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  1. KAPITEL


  Sie war so gut wie tot.


  Ihre Chancen, dieses gottverdammte Land lebend zu verlassen, waren jetzt schon gering. Und sie wurden von Minute zu Minute geringer.


  Melody Evans saß in einer Ecke des fensterlosen Büros, das ihr zum Gefängnis geworden war. Sie schrieb einen Brief an ihre Schwester – in der verzweifelten Hoffnung, dass es vielleicht doch nicht ihre letzten Zeilen werden würden.


  Liebe Brittany! Ich habe entsetzliche Angst zu sterben …


  Sie fürchtete sich davor, dass man ihr jeden Augenblick eine Kugel in den Kopf jagen würde. Aber vielleicht wäre das sogar ein gnädiger Tod. Denn schließlich gab es auch noch andere, weit schrecklichere Möglichkeiten, ihr Leben zu beenden. Sie hatte von den Foltermethoden gehört, die in diesem Teil der Welt gebräuchlich waren – von anderen archaischen, furchtbaren Praktiken. Gott möge ihr helfen, wenn sie erst einmal herausfanden, dass sie eine Frau war …


  Melodys Herz raste. Sie zwang sich dazu, tief und langsam zu atmen, um sich zu beruhigen.


  Erinnerst Du Dich noch, wie Du mich zum Schlittenfahren auf den Hügel in der Apfelplantage mitgenommen hast? Du hast dich hinter mich gesetzt und mir mit dramatischer Stimme erklärt, dass wir jetzt entweder schnurgerade zwischen den Bäumen hindurch hinabfahren würden – oder dabei sterben.


  Melodys ältere Schwester war stets die Abenteuerlustigere von ihnen beiden gewesen. Trotzdem war es ausgerechnet Brittany, die immer noch in ihrem Elternhaus zu Hause in Appleton lebte. In der vierstöckigen Villa im viktorianischen Stil waren sie beide aufgewachsen. Und es war Melody gewesen, die aus einem unerklärlichen Impuls heraus den Job als Assistentin des amerikanischen Botschafters angenommen hatte. In einem Land, von dem sie bis vor einem halben Jahr nicht einmal gewusst hatte, dass es überhaupt existierte.


  Ich kann kaum älter als sechs gewesen sein, aber ich weiß noch genau, dass ich dachte: Dann sterben wir wenigstens zusammen.


  Ich wünschte, ich würde mich jetzt nicht so unendlich allein fühlen …


  „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass die Ihnen erlauben, das da abzuschicken, oder?“ Kurt Matthews Stimme troff nur so von Hohn.


  „Nein, natürlich nicht“, antwortete Melody, ohne auch nur aufzuschauen. Ihr war klar, dass sie diesen Brief nicht für Brittany schrieb, sondern für sich selbst. Sie schrieb ihn, um ihre Kindheitserinnerungen wieder lebendig werden zu lassen. Vielleicht brachten sie ihr ein wenig von dem Frieden und dem Glück ihrer Kindheit zurück. Sie schrieb über eine Zeit, in der sie verzweifelt bemüht gewesen war, mit ihrer fast neun Jahre älteren Schwester mitzuhalten. Sie übersprang die geschwisterlichen Reibereien und Streitigkeiten, erinnerte sich nur an Brittanys Geduld und Zuneigung.


  Brittany hatte schon immer sehr viel Aufhebens um Melodys Geburtstag gemacht. So auch dieses Jahr. Obwohl Tausende von Meilen zwischen Mel und dem Neuengland-Charme ihrer Heimatstadt in Massachusetts lagen, hatte Britt ihr ein riesiges Paket voller Geburtstagsüberraschungen geschickt. Sie hatte es sogar so rechtzeitig gepackt, dass Melody es bereits vor vier Tagen erhalten hatte – mehr als eine Woche vor ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag.


  Inzwischen war sie froh, dass sie sich nicht an Britts schriftliche Anweisungen gehalten hatte. Statt bis zu ihrem großen Tag zu warten, hatte sie die Geschenke sofort geöffnet. Britt hatte ihr fünf Paar warme Socken geschickt, einen dicken Wollpullover und ein Paar neue Turnschuhe. Das waren die praktischen Geschenke. Zu den Geschenken, die einfach nur Freude bereiten sollten, gehörten eine CD des Countrymusikers Garth Brooks, der neueste romantische Thriller von Tami Hoag, ein Glas Erdnussbutter und zwei Videokassetten, auf denen Britt die vergangenen drei Monate Emergency Room aufgenommen hatte. Ganz Amerika in einem Paket! Melody musste beim Auspacken gleichzeitig lachen und weinen. Das war das beste Geburtstagsgeschenk, das sie je bekommen hatte!


  Jetzt sah es allerdings ganz so aus, als würde sie nicht mehr lange genug leben, um jemals wieder eine Folge der Serie zu sehen. Oder auch nur, um ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag zu erleben.


  Kurt Matthews beachtete sie nicht mehr. Er hatte wieder seine strohdumme Diskussion mit Chris Sterling aufgenommen. Die beiden überlegten laut, wie viel CNN ihnen wohl für die Exklusivrechte an ihrer Geschichte zahlen würde – nachdem die Verhandlungen zwischen den Terroristen und den USA zum Abschluss gekommen und sie wieder frei wären.


  Matthews war so ein Idiot! Er hatte doch tatsächlich die Hoffnung geäußert, die Verhandlungen würden sich zäh gestalten. Wahrscheinlich glaubte er, je länger die Geiselnahme dauerte, desto mehr Geld würde die Story ihm einbringen. Bis jetzt waren sie gerade mal zwei Tage in der Hand der Terroristen. Nach seinem Dafürhalten: zu kurz.


  Offensichtlich hatten weder er noch Sterling auch nur ansatzweise den Ernst der Lage erkannt.


  Melody dagegen hatte sich mit der Terrorgruppe befasst, die am frühen Mittwochmorgen überraschend die Regierung gestürzt hatte. Kurz danach war die amerikanische Botschaft gestürmt worden. Von Terroristen. Und bekanntlich verhandelte die US-Regierung nicht mit Terroristen; bisher sprach sie lediglich mit ihnen. Aber wenn sich daran nichts änderte, und zwar bald, dann würden diese Fanatiker ihr wahres Gesicht zeigen. Dann durften ihre drei Geiseln nicht mehr damit rechnen, höflich behandelt und verpflegt zu werden – was ihnen derzeit immerhin noch zuteil wurde. Vorausgesetzt natürlich, dass man es als höfliche Behandlung empfand, mit zwei Idioten in einem winzigen fensterlosen Büro eingesperrt zu sein, nur unregelmäßig etwas zu essen und zu trinken zu bekommen und die Toilette benutzen zu dürfen.


  Matthews und Sterling hielten ihre Haftbedingungen offenbar für äußerst hart.


  Aber Melody wusste es besser.


  Sie schloss die Augen und versuchte, das Bild beiseitezuschieben, das sich ihr aufdrängte: eine kalte, feuchte, unterirdische Gefängniszelle. Als sie Appleton für diesen Job in der Botschaft verlassen hatte, war ihr nicht klar gewesen, wie eisig es in den Wintermonaten in der Wüste wurde. Jetzt war März, fast Frühling, aber es konnte nachts immer noch empfindlich kalt werden.


  Himmel noch mal, sie durfte nicht über solche Dinge nachdenken! Das machte sie nur fertig.


  Der Gedanke an die Gefängniszelle war allerdings immer noch besser als das andere Bild, das ihre übersprudelnde Fantasie immer wieder hochkochte: drei Ungläubige, ermordet von Terroristen.


  Cowboy beobachtete die Rückseite der amerikanischen Botschaft durch sein Präzisionsfernglas. In dem Gebäude wimmelte es nur so von Tangos. Ein ständiges Kommen und Gehen. Kein erkennbares Muster.


  „Cat“, sagte er nahezu lautlos in sein Mikrofon.


  Captain Joe Catalanotto, Commander der Alpha Squad, befand sich auf der anderen Seite des Gebäudes. Er und die fünf weiteren Mitglieder der Spezialeinheit hatten sich ein provisorisches Lager in einer verlassenen Wohnung hergerichtet und ruhten. Der Wohnungseigentümer war zweifellos ein gerissener Hund, denn er hatte eiligst seine Siebensachen gepackt und sich abgesetzt. Offenbar war ihm klar, dass Wohneigentum in unmittelbarer Nähe eines Gebäudes, das jeden Augenblick in die Luft fliegen konnte, im Augenblick eher von Nachteil war.


  Für die Zwecke der Alpha Squad, der Eliteeinheit des SEAL-Teams Ten, hingegen war die Wohnung geradezu ideal. Das Schlafzimmer bot einen erstklassigen Ausblick auf die Frontseite der Botschaft. Einer der SEALs saß derzeit bequem in einem Lehnstuhl vor dem Fenster. Cowboy kauerte etwas weniger bequem auf dem Dach mit Blick auf die Rückseite der Botschaft. So konnten sie mit zwei Mann jede Bewegung der Tangos – so bezeichneten SEALs Terroristen – verfolgen.


  „Yo, Jones.“ Cats breiter New Yorker Dialekt kam klar und deutlich über das Headset, das Harlan Jones trug.


  Der sagte nur ein Wort: „Chaos.“ Harlan – Spitzname: Cowboy – war auf dem Dach zwar unsichtbar, aber ihm war nur zu bewusst, dass die Fenster im Stockwerk unter ihm offen standen. Wenn er sprach, tat er das daher so kurz, präzise und leise wie nur irgend möglich. Mit dem Fernglas behielt er das Gebäude im Auge, ließ den Blick von Fenster zu Fenster schweifen. Die Scheiben waren zerbrochen, und er konnte Bewegungen erkennen, umherhuschende Schatten. Das Gebäude war riesig, eines von diesen uralten hochherrschaftlichen Häusern, gebaut in der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Geiseln in einem der inneren Räume gefangen gehalten wurden.


  „Verstanden“, antwortete Catalanotto. Er klang leicht amüsiert. „Wir sehen das auch von dieser Seite. Wer immer diese Clowns auch sein mögen, es sind Amateure. Wir gehen heute Nacht rein. Spät.“


  Cowboy musste einen vollständigen Satz riskieren: „Ich empfehle: Wir gehen jetzt rein.“ Er konnte an Cats Schweigen hören, wie überrascht sein Commander war. Es zog sich in die Länge, sagte mehr als tausend Worte.


  „Jones, die Sonne geht in knapp drei Stunden unter“, erklärte er schließlich. Die SEALs arbeiteten am besten und sichersten bei Nacht. Im Schutz der Dunkelheit konnten sie sich fast unsichtbar bewegen.


  Cowboy schaltete sein Fernglas auf Infrarot um und überprüfte noch einmal das Gebäude. „Wir sollten jetzt reingehen.“


  „Was siehst du, was ich nicht sehe, Junge?“, fragte Joe Cat. Die Frage war ernst gemeint, ohne einen Funken Ironie. Cat verfügte über Unmengen von Erfahrung, von denen Cowboy bestenfalls träumen konnte. Und er war erst kürzlich zum Captain befördert worden; Cowboy dagegen war nur ein kleiner Ensign. Aber Captain Joe Catalanotto war ein Anführer, der die Stärken jedes einzelnen Mitglieds seines Teams kannte und berücksichtigte. Er belastete jeden Mann bis an die Grenzen seiner Fähigkeiten. Gelegentlich auch darüber hinaus.


  Jeder seiner Männer konnte durch Mauern sehen, sofern er über die richtige Ausrüstung verfügte. Aber keiner von ihnen konnte die dabei gewonnenen Informationen so lesen und interpretieren wie Cowboy. Cat wusste das.


  „Mindestens fünfzig Tangos drin.“


  „Ja, genau das sagt Bobby auch.“ Cat machte eine kurze Pause. „Irgendwas Besonderes?“


  „Das Bewegungsmuster.“


  Cowboy hörte, wie Cat Bobbys Platz am Schlafzimmerfenster einnahm. Es blieb eine Weile still, dann fluchte Cat. „Sie machen Platz für irgendetwas.“ Er fluchte erneut. „Oder für irgend jemanden.“


  Cowboy schnalzte einmal kurz bestätigend ins Mikrofon. Genau das vermutete er auch.


  „Sie räumen den gesamten Ostflügel des Gebäudes“, fuhr Joe Catalanotto fort. Jetzt konnte er sehen, was Cowboy aufgefallen war. „Wie viele weitere Tangos erwarten sie wohl?“


  Das war eine rhetorische Frage, aber Cowboy antwortete trotzdem. „Zweihundert?“


  Cat stieß erneut einen Fluch aus, und Cowboy wusste, was er dachte. Fünfzig Tangos – damit konnten sie fertig werden. Zumal, wenn es sich um Witzfiguren handelte wie die, die sie den ganzen Tag hatten aus- und eingehen sehen. Aber zweihundertfünfzig gegen gerade mal sieben SEALs … Damit standen ihre Chancen deutlich schlechter. Hinzu kam: Sie hatten keine Ahnung, ob die Tangos, die demnächst eintreffen würden, vielleicht echte Soldaten waren. Möglicherweise wussten sie mit ihren Waffen umzugehen – im Gegensatz zu denen, die derzeit das Gebäude besetzt hielten.


  „Macht euch fertig zum Aufbruch“, kam Cats Befehl an die übrigen Männer der Alpha Squad über sein Headset.


  „Cat.“


  „Yo, Jones?“


  „Drei Wärmequellen haben sich den ganzen Tag kaum bewegt, wie mir aufgefallen ist.“


  Cat lachte. „Willst du etwa behaupten, du hättest unsere Geiseln entdeckt?“


  Cowboy schnalzte einmal ins Mikrofon.


  Christopher Sterling, Kurt Matthews und Melody Evans. Cowboy gingen die Namen der drei immer wieder im Kopf herum, seit sie im Flugzeug über die Details ihres Auftrags informiert worden waren. Die Maschine hatte sie zu ihrem Eintrittspunkt gebracht; dort waren sie aus großer Höhe abgesprungen. Erst knapp über dem Boden hatten sie ihre Fallschirme geöffnet und waren nahe der von Terroristen kontrollierten Stadt in der Wüste gelandet.


  Auch Cowboy hatte die Bilder von den Geiseln gesehen.


  Alle Männer der Alpha Squad hatten das Foto von Melody Evans ein wenig länger betrachtet als nötig. Sie konnte kaum älter als zweiundzwanzig sein, höchstens dreiundzwanzig – fast noch ein Kind. Auf dem Foto trug sie eine blaue Jeans und ein schlichtes T-Shirt, das ihre weibliche Figur weder betonte noch versteckte. Sie hatte blaue Augen, langes blondes Haar, das ihr in weichen Wellen über die Schultern fiel, und lächelte, ein offenes, leicht schüchternes Lächeln. Ihr hübsches Gesicht erinnerte jeden von ihnen an die eigene kleine Schwester. Sogar jene, die wie Cowboy gar keine kleine Schwester hatten.


  Und Cowboy wusste, dass sie alle dasselbe dachten: Während sie im Flugzeug saßen und darauf warteten, ihre Absprungposition zu erreichen, war dieses Mädchen auf Gedeih und Verderb einer Bande von Terroristen ausgeliefert, die nicht gerade dafür berühmt waren, ihre Geiseln anständig zu behandeln. Ganz im Gegenteil. Diese Terroristen hatten erwiesenermaßen schon oft auf Folter und Misshandlung zurückgegriffen. Ihr intensiver Hass auf alles Amerikanische war bestens bekannt.


  Er wollte nicht darüber nachdenken, was diese Bastarde der jungen Frau antun konnten, vielleicht schon angetan hatten. Aber er hatte den ganzen Tag gewissenhaft die drei Wärmequellen im Auge behalten. Das könnten die Geiseln sein. Keine von ihnen hatte sich bewegt, den ganzen Tag nicht.


  „Vierter Stock, Innenraum“, sagte er leise in sein Mikro. „Nordwestliche Ecke.“


  „Ich nehme nicht an, dass du in deiner Freizeit auch noch einen Weg in die Botschaft für uns vorbereitet hast?“, fragte Cat.


  „Kaum Bewegung auf der obersten Etage“, berichtete Cowboy. Auch dort waren die Fensterscheiben zerbrochen. „Vom Dach durchs Fenster – ein Kinderspiel.“


  „Und wie kommen wir aufs Dach?“ Der Südstaaten-Dialekt verriet Lieutenant Blue McCoy, den stellvertretenden Commander der Alpha Squad.


  „Von hier aus ein Spaziergang. Die Dächer sind miteinander verbunden. Der Weg ist frei – hab ich schon überprüft.“


  „Warum zum Teufel habe ich den Rest von euch überhaupt mitgenommen?“, fragte Cat. Cowboy konnte den älteren Mann zwar nicht lächeln sehen, aber hören. „Gute Arbeit, Junge.“


  „Wie immer“, sagte Cowboy gedehnt.


  „Genau das liebe ich so an dir, Junior.“ Senior Chief Daryl Becker, den sie Harvard nannten, mischte sich mit tiefer Stimme und seinem so typischen trockenen Humor ein. „Deine Bescheidenheit. Findet man bei jungen Leuten eher selten.“


  „Erlaubnis zum Aufbruch?“, fragte Cowboy.


  „Negativ, Jones“, gab Cat zurück. „Warte auf Harvard. Ihr geht zusammen rein.“


  Cowboy schnalzte bestätigend, das Infrarot-Fernglas immer noch auf die Botschaft gerichtet.


  Nicht mehr lange – dann würden sie reingehen und Melody Evans sowie die anderen beiden rausholen.


  Es geschah alles so schnell, dass Melody nicht hätte sagen können, woher die Männer kamen oder wer sie waren.


  Im einen Augenblick saß sie noch in der Ecke und schrieb in ihr Notizheft. Im nächsten Augenblick lag sie auf dem Bauch auf dem Linoleum, wohin einer der beiden Vermummten sie eher unsanft befördert hatte. Sie waren anscheinend aus dem Nichts aufgetaucht.


  Der Lauf einer Waffe wurde grob gegen ihre Kehle gedrückt, während sie noch versuchte zu begreifen, was die Männer sagten.


  „Ruhe!“ Der Befehl wurde rasch in einer ganzen Reihe von Sprachen wiederholt, die sie längst nicht alle erkannte. „Haltet den Mund – oder wir tun das.“


  „Verdammt“, hörte sie jemanden sagen. Englisch – das war Englisch! „Das Mädchen ist nicht hier. Cat, wir haben hier drei Gepäckstücke, aber keines davon ist weiblich.“


  „Wenn keines weiblich ist, ist eines ein Tango. Durchsucht sie. Gründlich.“


  Englisch. Ja. Die Männer sprachen eindeutig amerikanisches Englisch! Da sie aber immer noch den Lauf der Waffe an ihrer Kehle spürte, wagte sie nicht, den Kopf zu heben und sie anzusehen.


  „Lucky, Bobby, Wes“, meldete sich eine weitere Stimme. „Durchsucht die ganze Etage. Findet das Mädchen!“


  Melody spürte Hände auf ihrem Körper. Sie tasteten sich grob über ihre Schultern und ihren Rücken, strichen fest über ihre Beine. Ihr wurde klar, dass sie nach einer Waffe durchsucht wurde. Dann glitt eine Hand gekonnt zwischen ihre Schenkel, die andere unter ihrem Arm hindurch zu ihrer Brust. Sie hätte ganz präzise sagen können, in welchem Moment die eine auf etwas Unerwartetes stieß, während die andere überraschend ins Leere griff. Derjenige, zu dem die Hände gehörten, erstarrte nämlich abrupt.


  Dann drehte er sie auf den Rücken, und Melody schaute in die grünsten Augen, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte.


  Er nahm ihr den Hut ab, berührte ihr Haar und betrachtete dann die schwarze Schuhcreme, die an seinen Fingern klebte. Er musterte den Oberlippenbart, den sie sich aus ihren eigenen, mit Mascara gefärbten Haaren gebastelt und unter die Nase geklebt hatte. Er lächelte, als er ihr in die Augen schaute. Dieses Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen und seine Augen funkeln.


  „Melody.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Sie nickte trotzdem.


  „Ma’am, ich bin Harlan Jones von den United States Navy SEALs“, stellte er sich in weichem Mittelwest-Dialekt vor. „Wir sind gekommen, um Sie nach Hause zu bringen.“ Dann schaute er auf und wandte sich an einen der vermummten Männer. „Cat, blas die Suche ab. Wir haben unsere weibliche Geisel gefunden, gesund und munter.“


  „Kommt überhaupt nicht infrage.“ Kurt Matthews verschränkte die Arme vor seiner Hühnerbrust. „Sie haben gesagt, wenn einer von uns versucht zu fliehen, töten sie uns alle. Sie haben gesagt, wenn wir gehorchen und unsere Regierung auf ihre bescheidenen Forderungen eingeht, lassen sie uns frei. Deshalb sage ich: Wir bleiben hier.“


  „Wir kommen hier nie und nimmer unbemerkt raus“, warf der zweite Mann – Sterling – ein. „Es sind viel zu viele. Sie werden uns schnappen, und dann werden sie uns töten. Es ist viel sicherer zu tun, was sie verlangen.“


  Cowboy rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Mit gottverdammten Idioten zu verhandeln war nicht gerade seine Stärke. Trotzdem hatte Cat es ihm überlassen, diesen Hohlköpfen Vernunft beizubringen. Die anderen Männer erledigten gerade den zweiten Teil ihres Auftrags: die Vernichtung etlicher streng vertraulicher Akten im Büro des Botschafters.


  Er wusste: Wenn es hart auf hart kam, würden sie den befreiten Geiseln kurzerhand eins überziehen und sie hinaustragen. Aber es würde sehr viel einfacher sein, aus der Stadt zu entkommen und zum Fluchtpunkt zu gelangen, wenn sie sich nicht mit drei Bewusstlosen abschleppen mussten.


  Nicht zum ersten Mal in den letzten zwanzig Minuten wanderte sein Blick zu Melody Evans hinüber.


  Er musste lächeln. Sie war einfach zu bewundern. Zweifellos hatte ihre schnelle und intelligente Reaktion ihr das Leben gerettet. Sie hatte sich als Mann getarnt, ihr langes blondes Haar kurz geschnitten, es mit Schuhcreme schwarz eingefärbt und sich eine Art struppigen Schnurrbart ins Gesicht gezaubert.


  Trotz ihrer kurz geschorenen Haare und dieses lächerlichen Bärtchens unter ihrer Nase war sie hübsch. Er konnte kaum glauben, dass ihm nicht sofort beim Hereinkommen aufgefallen war, dass sie eine Frau war. Aber er hatte es nicht bemerkt. Er hatte sie grob zu Boden geworfen. Verdammt! Und dann hatte er sie auf der Suche nach versteckten Waffen auch noch unsanft abgetastet.


  Sie warf ihm einen Blick zu, als hätte sie gespürt, dass er sie anstarrte. Und da durchzuckte es ihn wie ein Blitz – schon wieder. Zwischen ihnen knisterte es gewaltig. Er hielt ihren Blick fest, und sein Lächeln wurde breiter. Sie sollte ruhig wissen, wie anziehend sie auf ihn wirkte.


  Auf dem Foto hatte sie ausgesehen wie die kleine Schwester von irgendjemandem. Aber jetzt, wo sie ihm Auge in Auge gegenüberstand, wurde ihm klar – und er dankte dem Himmel dafür – ‚dass sie zwar durchaus jemandes kleine Schwester sein mochte. Aber glücklicherweise nicht seine.


  Von dem albernen Schnurrbart abgesehen, verkörperte sie nahezu alles, was er an Frauen besonders schätzte: Sie war schlank, und wie er bereits hatte feststellen können, war ihr Körper an manchen Stellen fest, an anderen weich. Sie hatte ein hübsches Gesicht, auch ohne Make-up, trotz der Spuren von Schuhcreme auf Stirn und Wangen und obwohl der goldene Schimmer ihrer Haare unter klebrigem Schwarz verschwunden war. Ihre Nase war klein, ihr Mund wirkte unglaublich weich, und ihre kristallklaren blauen Augen wurden von langen dunklen Wimpern umrahmt. Nachdem er sich ihr vorgestellt hatte, waren für einen Moment Tränen in diese intelligent blitzenden Augen geschossen. Doch zu seiner großen Erleichterung hatte sie sie heruntergeschluckt und nicht geweint.


  Während er sie beobachtete, rieb sie sich die linke Schulter. Wenn ihr dort etwas wehtat, war das seine Schuld. Auf dieser Schulter war sie gelandet, als er ins Zimmer gestürmt und sie zu Boden geworfen hatte.


  „Es tut mir leid, dass wir Sie so grob behandelt haben, Miss Evans“, sagte er. „Aber in unserem Beruf zahlt sich Höflichkeit nicht aus. Wer erst Fragen stellt …“ Er zuckte die Achseln.


  „Natürlich“, murmelte sie und warf ihm einen beinahe schüchternen Blick zu. „Das versteh ich …“


  Matthews fuhr ihr laut über den Mund: „Nun, ich verstehe das nicht, und Sie können verdammt sicher sein, dass Ihre Vorgesetzten von diesem kleinen Vorfall hören werden. Die Mitarbeiter des Botschafters mit der Waffe zu bedrohen und einer Leibesvisitation zu unterziehen!“


  Cowboy bekam keine Chance, das Verhalten der Alpha Squad zu verteidigen, denn Melody Evans sprang auf und übernahm die Verteidigung für ihn. „Diese Männer sind hierher in die Botschaft gekommen, um uns zu suchen“, fuhr sie Matthews an. „Sie riskieren ihr Leben, um unseres zu retten. Sie tun das jetzt in diesem Moment, und sie taten das auch schon, als sie das Zimmer betraten. Sie wussten nicht, wer oder was sie hinter dieser Tür erwartet!“


  „Sie hätten doch sofort sehen müssen, dass wir Amerikaner sind“, erwiderte Matthews indigniert.


  „Oh ja, natürlich. Es hat sich ja auch noch nie ein Terrorist als Geisel verkleidet und bei seinen Gefangenen versteckt, um etwaige Retter in die Luft zu jagen“, höhnte sie. „Und natürlich wurde auch noch nie ein Amerikaner einer Gehirnwäsche unterzogen oder dazu gezwungen oder überredet oder bestochen, mit Terroristen gemeinsame Sache zu machen.“


  Das brachte Kurt Matthews zum Schweigen. Und zum ersten Mal, seitdem die SEALs ihn hatten aufstehen lassen, hielt er den Mund.


  Cowboy musste lächeln. Er mochte kluge Frauen – Frauen, denen man nichts vormachen konnte. Und diese hier war mehr als nur klug. Sie war stark, sie war mutig und außerdem willens und in der Lage, sich für etwas, woran sie glaubte, einzusetzen. Er bewunderte sie für ihre rasche Auffassungsgabe. Dass sie sich angesichts der Katastrophe, die über sie hereingebrochen war, so schnell unkenntlich gemacht hatte, gefiel ihm außerordentlich. Ganz bestimmt konnte man einer solchen Frau problemlos klarmachen, wie wichtig es war, hier abzuhauen, und zwar schnellstens.


  „Melody“, sprach er sie an und korrigierte sich rasch, „Miss Evans. Sie stehen vor der Wahl, Ma’am: jetzt oder nie. Diese Tangos werden Sie auf keinen Fall freilassen, das wissen Sie genauso gut wie ich. Wenn Sie sich von diesen Idio… – von diesen Gentlemen einreden lassen hierzubleiben, sind Sie alle so gut wie tot. Verzeihen Sie mir meine Offenheit, Ma’am, aber so ist es nun mal. Sie können uns unsere Arbeit gewaltig erleichtern, wenn Sie uns vertrauen. Wir bringen Sie sicher nach Hause.“


  „Aber Chris hat recht: Sie sind nur so wenige, und da draußen sind so viele Terroristen!“


  War ja klar … Kaum hatte er geglaubt, in ihr eine sichere Verbündete zu haben, da wechselte sie – typisch Frau – die Seite. Trotzdem löste sich sein Ärger sofort in Luft auf, als sie ihn mit ihren babyblauen Augen anschaute, und schlug in Bewunderung um. Es stimmte ja. Ihre Chancen standen anscheinend alles andere als gut. Sie hatte durchaus Grund zur Besorgnis. Und es war seine Aufgabe, ihr die Angst zu nehmen.


  „Wir sind SEALs, Ma’am“, erklärte er ruhig. Hoffentlich hatte sie in der Kleinstadt, in der sie aufgewachsen war, von der Spezialeinheit der US Navy, von der härtesten Elitetruppe der Welt, gehört.


  Aber leider zeigte sich kein Aha-Effekt in ihrem Gesicht.


  Der größere der beiden Männer, Chris Sterling, schüttelte den Kopf. „Sie sagen das, als würde das alles erklären. Aber das sagt mir nichts. Ich weiß nicht, was das bedeutet.“


  „Es bedeutet, sie halten sich für Supermänner“, spottete Matthews.


  „Würden Sie Lieutenant Jones bitte antworten lassen“, wies Melody ihn scharf zurecht, und Matthews hielt tatsächlich den Mund.


  „Es bedeutet, dass unsere Chancen immer noch gut stehen, obwohl wir nur sieben Männer sind und uns fünfzig gegenüberstehen“, erläuterte Cowboy. Wieder schaute er dabei Melody an, fing ihren Blick ein und hielt ihn fest. Sie war der Schlüssel zur Lösung des Problems. Sie würde die beiden anderen Idioten zur Vernunft bringen können. „Es bedeutet außerdem“, fuhr er fort, „dass die US-Regierung jede Hoffnung aufgegeben hat, Sie auf dem Verhandlungsweg hier herauszuholen. Wir werden nur dann eingesetzt, Melody“, wandte er sich direkt an sie, „wenn es keinen anderen Ausweg gibt.“


  Sie hatte Angst. Das sah er ihren Augen an. Er konnte es ihr nicht verübeln. Irgendwo tief in seinem Innern verspürte auch er Angst. In den letzten Jahren hatte er gelernt, diese Angst zu nutzen. Sie vermochte seine Sinne zu schärfen, seine Wachsamkeit aufrechtzuerhalten und ihn in die Lage zu versetzen, alles zu geben – und mehr. Er hatte auch gelernt, diese Angst zu verbergen. Nur Zuversicht konnte Zuversicht wecken, und er versuchte, ihr davon eine geballte Ladung zu vermitteln, indem er ihr ermutigend ins Gesicht lächelte.


  „Vertrauen Sie uns“, wiederholte er. „Vertrauen Sie mir.“


  Sie wandte sich den anderen beiden Geiseln zu. „Ich glaube ihm“, erklärte sie kurz, „und ich gehe mit ihm.“


  Matthews sprang empört auf und sah sie drohend an. „Sie blöde Schlampe! Kapieren Sie’s nicht? Wenn Sie fliehen, werden die uns töten!“


  „Dann kommen Sie wohl besser mit“, gab Melody kühl zurück.


  „Nein!“ Er wurde lauter. „Nein. Wir bleiben hier. Richtig, Sterling? Wir alle. Diese testosterongesteurten Seelöwen oder wie auch immer sie sich nennen, können gern losziehen und sich umbringen lassen. Aber wir, wir rühren uns nicht von der Stelle. Wir bleiben hier.“ Er wurde noch lauter. „Noch besser: Da Mr. Jones offenbar unbedingt sterben möchte, werde ich ihm zur Hand gehen. Ich werde nach den Wachen rufen, damit sie ihn mit ihren Maschinengewehren zu Hackfleisch verarbeiten. Und zwar auf der Stelle!“


  Melody hatte nicht gesehen, dass der breitschultrige SEAL sich auch nur bewegte, geschweige denn, dass er seine Hand hob. Aber noch bevor sie auch nur blinzeln konnte, ließ er Kurt Matthews überraschend sanft zu Boden gleiten.


  „Nebenbei bemerkt: Sofern Sie keinen höheren Rang bekleiden als ich, ziehe ich die Anrede Ensign Jones vor“, erklärte er dem Bewusstlosen. Er lockerte die Finger der Hand, mit der er Matthews niedergestreckt hatte, lächelte Melody entschuldigend an und wandte sich an Chris Sterling. „Wie steht es mit Ihnen?“, fragte er, während er sich wieder erhob und zu voller Größe aufrichtete. „Wollen Sie aus dieser Botschaft herausgehen? Oder sollen wir Sie heraustragen wie Ihren Kumpel hier?“


  „Gehen“, stieß Sterling hervor und starrte dabei auf Matthews herab. „Ich gehe lieber selbst, danke.“


  Die Tür öffnete sich lautlos, und ein großer Schwarzer – noch breitschultriger als Ensign Harlan Jones – betrat das Büro. Harvard. Das war der Mann, den Ensign Jones vorhin Harvard genannt hatte. „Fertig, Junior?“


  „Die drei Marx Brothers hier brauchen Umhänge“, erklärte Jones und zwinkerte Melody dabei kurz zu. „Und Sandalen.“


  Marx Brothers. Melody lachte kurz auf. Chris Sterling warf ihr einen alarmierten Blick zu; er fürchtete wohl, sie war übergeschnappt. Jetzt zu lachen, wo sie doch jeden Augenblick damit rechnen mussten, ermordet zu werden! Jones hingegen zwinkerte ihr zu und lächelte.


  Kevin Costner! An ihn erinnerte sie Jones! Er sah tatsächlich aus wie eine größere, kräftigere und sehr viel jüngere Version des Hollywood-Stars und Frauenschwarms. Das wusste er ganz offensichtlich auch. Dieses Lächeln konnte nicht nur Mut machen, sondern auch Herzen zum Schmelzen bringen.


  „Melody, es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, Ihre Turnschuhe auszuziehen, Honey.“


  Honey. Na, das ging ja schnell! Eben noch Miss Evans, jetzt auf einmal Honey. Und nun sollte sie auch noch ihre Schuhe ausziehen … „Die sind neu“, protestierte sie, „und warm. Ich würde sie lieber tragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  „Es macht mir etwas aus“, entschuldigte Jones sich. „Sehen Sie sich meine Sohlen an – und dann die Dinger, die Sie tragen.“


  Sie tat wie geheißen. Der Markenname der Schuhe war in die Sohlen eingeprägt, bildete einen Teil des kunstvoll gestalteten, griffigen Profils.


  „Jeder andere in dieser Stadt – vielleicht sogar jeder andere in diesem ganzen Land – trägt Sandalen wie ich“, erläuterte er. Er hob den Fuß und zeigte ihr die glatte Ledersohle. „Wenn Sie in diesen Schuhen aus der Botschaft gehen, hinterlassen Sie bei jedem Schritt einen einzigartigen Fußabdruck. Genauso gut könnten Sie Ihren Namen in den Straßenstaub schreiben. Für etwaige Verfolger ist das ein eindeutiger Wegweiser: Zu den geflohenen amerikanischen Geiseln geht es hier entlang.“


  Melody zog ihre Schuhe aus.


  „Braves Mädchen“, lächelte er. Anerkennung schwang in seiner Stimme mit. Und noch etwas, etwas Warmes. Er drückte kurz ihre Schulter, bevor er seine Aufmerksamkeit mehreren anderen Männern zuwandte, die schweigend das Zimmer betraten.


  Braves Mädchen.


  Eigentlich hätten diese sanft gesprochenen Worte sie auf die Palme bringen müssen. Melody war kein Mädchen. Jones konnte höchstens ein paar Jahre älter sein als sie, und sie war sicher, dass er niemandem gestattete, ihn Bub zu nennen.


  Allerdings hatten seine Worte etwas seltsam Beruhigendes. In gewisser Weise war sie ja doch sein Mädchen. Ihr Leben lag in seinen Händen. Mit seiner Hilfe konnte sie hier herauskommen und in die Sicherheit von Appleton zurückkehren. Ohne seine Hilfe war sie so gut wie tot.


  Dennoch war ihr keineswegs entgangen, dass da noch etwas anderes in seiner Stimme mitgeschwungen hatte. Ein feiner Unterton, der sie daran erinnerte, dass er ein Mann war und sie eine Frau und dass er das ganz bestimmt keinen Augenblick lang vergessen würde.


  Melody beobachtete Ensign Jones, der jetzt leise mit den anderen SEALs sprach. Er war ausnehmend gut gebaut. Wie er sie immer wieder anlächelte … Es war einfach unglaublich. Hier saßen sie nun, mitten in einer von Terroristen besetzten Botschaft. Und was tat Jones? Er schenkte ihr sein vielversprechendstes Schlafzimmerlächeln. Er wirkte so entspannt, als würde er in einer Bar am Tresen lehnen, ihr einen Drink ausgeben und darauf warten, ob sie auf sein Flirten einging oder nicht. Aber das hier war keine Bar. Dies war ein Kriegsschauplatz. Dennoch sah Jones ganz so aus, als hätte er seinen Spaß. Und genauso verhielt er sich auch.


  Wer war dieser Typ? Entweder er war sehr dumm, sehr mutig oder schlicht und einfach verrückt.


  Verrückt, entschied Melody. Er ließ sich ein Bündel Umhänge von einem der anderen SEALs reichen. Unter seinem eigenen trug er eine dunkle Weste, in der alle möglichen Werkzeuge und Waffen verstaut zu sein schienen. Außerdem war er mit einem nahezu unsichtbaren Headset ausgestattet, ähnlich denen, die Callcenter-Mitarbeiter zu tragen pflegten, nur viel kleiner.


  Was für ein Mensch musste man sein, um mit einer solchen Arbeit seinen Lebensunterhalt zu verdienen?


  Jones warf Chris Sterling einen Umhang zu und ihr einen zweiten. Zusammen mit einem unwiderstehlichen Lächeln. Schon wieder.


  Es fiel ihr schwer, nicht zurückzulächeln.


  Sie sah zu, wie er mit jemandem außerhalb des Zimmers sprach und gleichzeitig schnell und geschickt den immer noch bewusstlosen Kurt Matthews in den dritten Umhang hüllte.


  Er sprach über Sandalen. Sandalen waren offenbar ein wenig schwerer zu beschaffen als Umhänge. Zumindest war es schwierig, welche in ihrer Schuhgröße aufzutreiben.


  „Dann wird sie eben in Socken laufen“, entschied schließlich einer der anderen SEALs.


  „Es ist kalt da draußen“, widersprach Jones.


  „Das macht nichts“, erklärte Melody. „Ich will jetzt endlich hier raus.“


  „Also los“, sagte der Schwarze. „Aufbruch, Cowboy. Cat kontrolliert den Hinterausgang. Los jetzt!“


  Jones wandte sich an Melody. „Ziehen Sie die Schuhe wieder an. Schnell.“


  „Aber Sie sagten doch …“


  Er drückte sie auf einen Stuhl und zog sie ihr kurzerhand selbst an. „Lucky, hast du dein Isoband dabei?“


  „Das weißt du doch.“


  „Kleb ihr die Sohle ab“, befahl Jones und drückte den zugebundenen Schuh an Melodys rechtem Fuß dem anderen SEAL in die Hand.


  Lucky machte sich ans Werk, während Jones sich um den linken Schuh kümmerte. Er benutzte dazu ein silbergraues Isolierband, das genau wie bei Lucky in seiner Weste steckte.


  Das Isolierband deckte das Profil ab und stellte so sicher, dass sie beim Gehen keine auffälligen Spuren hinterließ.


  „Die Sohlen könnten jetzt rutschig sein.“ Jones kniete vor ihr, ihren Fuß auf seinem Oberschenkel wie ein Schuhverkäufer. „Und wir müssen darauf achten, dass wir sie rechtzeitig neu abkleben, bevor das Isoband abgenutzt ist. Achten Sie selbst mit darauf?“


  Melody nickte.


  Er lächelte. „Braves Mädchen.“ Dann zog er sein Mikrofon vor seine Lippen. „Okay, Cat, wir sind so weit. Wir kommen jetzt raus.“ Er wandte sich an Melody. „Sie kommen mit mir. Was immer auch passiert, Sie bleiben dicht bei mir. Tun Sie ganz genau, was ich sage. Stellen Sie keine Fragen – tun Sie es einfach. Verstanden?“


  Melody nickte erneut. Sie war sein Mädchen. Und sie konnte sich nichts anderes vorstellen, was sie in diesem speziellen Augenblick lieber gewesen wäre.


  „Wenn Schüsse fallen“, fuhr er fort – und dabei war sein Gesichtsausdruck ausnahmsweise mal ernst –, „dann gehen Sie hinter mir in Deckung. Ich werde Sie beschützen. Dafür müssen Sie mir vertrauen, zu zweihundert Prozent.“


  Melody konnte den Blick nicht von seinen leuchtend grünen Augen lösen. Sie nickte noch einmal.


  Vielleicht war dieser Mann ja wirklich verrückt. Auf jeden Fall aber war er unglaublich mutig. Er war in diese Terroristenhochburg geeilt, um sie zu retten. Er war in Sicherheit gewesen, hatte sich aber dennoch entschlossen, diese Sicherheit aufzugeben und sein Leben für sie zu riskieren. Ich werde Sie beschützen. So kühn und selbstbewusst seine Worte auch klangen, in Wirklichkeit konnten sie beide schon in wenigen Minuten tot sein.


  „Falls etwas schiefgeht …“, begann sie, um ihm zu danken. Wenn wirklich etwas schiefging, würde sie keine Gelegenheit mehr dazu bekommen. Ihr war zweifelsfrei klar, dass er zuerst sterben würde. Dass er die Kugeln abfangen würde, die für sie bestimmt waren.


  Aber er ließ sie nicht ausreden. „Es wird nichts schiefgehen. Joe Cat sichert den Ausgang. Hier rauszukommen wird ein Kinderspiel. Vertrauen Sie mir, Mel.“


  Er nahm sie bei der Hand und zog sie auf den Flur.


  Ein Kinderspiel.


  Beinahe glaubte sie ihm.


  2. KAPITEL


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Melody erkannte es an der ernsten Miene des Mannes, den Ensign Jones als Joe Cat vorgestellt hatte. Er unterhielt sich mit dem etwas kleineren Blonden namens Blue.


  Sie hatten es geschafft, heil aus der Botschaft zu flüchten, genau wie Jones es versprochen hatte, und sie waren wesentlich weiter gekommen, als sie es für möglich gehalten hätte. Die Stadt lag längst hinter ihnen, und sie hatten im Schutz der Dunkelheit bereits das bergige Umland erreicht.


  Die Gefahr war noch nicht überstanden gewesen, als sie aus der Botschaft heraus waren. Die Stadt stand unter Kriegsrecht; die nächtliche Ausgangssperre wurde rigoros durchgesetzt. Wer nachts draußen erwischt wurde, riskierte, sofort erschossen zu werden.


  Mehr als einmal mussten sie in Deckung gehen, weil ihnen eine Patrouille begegnete.


  „Schließen Sie die Augen“, flüsterte Jones Melody ins Ohr, als sich ihnen erstmals Soldaten näherten. „Sehen Sie nicht hin! Atmen Sie weiter, ganz flach und leise. Sie werden uns nicht entdecken. Das verspreche ich.“


  Melody spürte seinen Körper an ihrer Schulter und drängte sich noch dichter an ihn. Seine Nähe und Wärme gaben ihr Kraft. Ebenso der Gedanke, dass sie, wenn sie schon sterben musste, wenigstens nicht allein sterben würde.


  Danach legte er jedes Mal, wenn sie sich verstecken mussten, einen Arm um sie. Den anderen brauchte er für seine tödlich aussehende Waffe. Melody hatte längst aufgegeben, so zu tun, als käme sie allein zurecht. Sie ließ zu, dass er sie festhielt. Akzeptierte, dass er groß und stark war und sie klein und schwach, ließ sich von seiner Kraft trösten. Sie barg ihren Kopf unter seinem Kinn, schloss die Augen und lauschte, wie sein gleichmäßiger Herzschlag ab und an losgaloppierte. Und sie atmete so flach und leise wie möglich.


  Bisher hatte man sie nicht gefasst.


  Jetzt kam Jones zu ihr herüber und setzte sich neben sie.


  „Wir haben ein Problem“, eröffnete er ohne Umschweife Er versuchte nicht, die Wahrheit vor ihr zu verbergen.


  Ihr Vertrauen zu ihm wuchs ins Unermessliche. Er machte ihr nicht vor, dass alles in bester Ordnung sei, wenn es das ganz offensichtlich nicht war.


  „Der Hubschrauber kommt nicht“, erklärte er. Im Mondlicht wirkte sein Gesicht ernst. Statt wie üblich zu lächeln, waren seine Lippen grimmig zusammengepresst. „Er ist schon zehn Minuten zu spät. Wir werden uns trennen. Es wäre zu gefährlich zusammenzubleiben. Bei Tageslicht bleibt eine so große Gruppe von Leuten nicht unentdeckt. Außerdem wird es nicht mehr lange dauern, bis die Tangos bemerken, dass Sie, Max und Moritz verschwunden seid.“


  Max und Moritz. Selbst wenn die Situation durch und durch ernst war, machte dieser Mann noch Scherze. „Zehn Minuten sind doch nicht so furchtbar lang“, widersprach Melody. „Sollten wir nicht noch ein wenig warten?“


  Jones schüttelte den Kopf. „Eine Minute ist nicht lang, zehn sind entschieden zu lang. Der Hubschrauber kommt nicht, Mel. Irgendwas ist schiefgelaufen, und wenn wir hier warten, bringen wir uns nur in Gefahr.“ Er hob einen ihrer Füße kurz an und betrachtete die Sohle des Laufschuhs. „Wie sieht das Klebeband aus?“


  „Es fängt an durchzuscheuern“, gab Melody zu.


  Er reichte ihr sein Isolierband. „Können Sie sich die Sohlen selbst neu abkleben? Wir müssen in spätestens drei Minuten aufbrechen, und ich möchte noch kurz mit Cat besprechen, wie wir weiter vorgehen.“


  Melody nahm die Rolle entgegen, und er stand auf.


  Sie mussten sich trennen. Er hatte gesagt, dass sie sich trennen würden. Plötzliche Panik erfasste sie. „Jones“, rief sie ihm leise nach. Er blieb stehen, schaute zu ihr zurück. „Bitte, ich möchte bei Ihnen bleiben.“


  Sie konnte seine Augen in der Dunkelheit nicht erkennen, aber er nickte.


  Im Osten wurde es bereits langsam hell, als sie endlich eine Pause machten.


  Harvard war ihr Kundschafter. Dadurch hatte er im Laufe der Nacht etwa die doppelte Wegstrecke zurückgelegt wie Cowboy und Melody. Immer wieder eilte er voraus, erkundete schweigend die bestmögliche Wegstrecke und kam wieder zurück, um zu berichten, was er gesehen hatte.


  Cowboy war froh, dass er Harvard dabeihatte. Sich durch feindliches Gelände zu bewegen war schon für zwei SEALs allein schwierig genug. Mit einer Zivilistin im Schlepptau war es um Etliches schwieriger. Aber das größte Problem lag noch vor ihnen: Sie mussten über die Grenze.


  Er warf einen Blick auf Melody. Sie lächelte zaghaft zurück. Das beunruhigte ihn, machte ihn aber auch stolz.


  Ihr Vertrauen zu ihm war offensichtlich. Er war nicht der Einzige der Alpha Squad, der ihre Bitte, bei ihm bleiben zu dürfen, gehört hatte. Unter normalen Umständen hätte diese aufgeschnappte Bemerkung dazu geführt, dass man ihn gnadenlos aufgezogen hätte. Cowboy Jones, der notorische Herzensbrecher, hatte wieder mal zugeschlagen.


  Aber jeder der anderen Männer wusste: Melodys Bitte bewies nur, dass Cowboy seinen Job erledigt hatte, und zwar gut. Es war nicht leicht, das bedingungslose Vertrauen einer Geisel zu gewinnen. Kurt Matthews Verhältnis zu Cowboy war zum Beispiel ein deutlich anderes.


  Das Mädchen aber vertraute ihm. Er sah es in ihren Augen, wann immer er sie anschaute. Es stand völlig außer Zweifel, dass er im Laufe weniger Stunden der wichtigste Mensch in ihrem Leben geworden war.


  Er hatte recht viel Zeit investiert, um die Gefühle und Ängste zu studieren, die eine solche Rettungsmission bei Geiseln auslösten. Er hatte doppelt so viel Zeit investiert, um zu lernen, wie er selbst reagieren würde. Er musste sein eigenes Verhalten in Situationen, bei denen es auf Leben und Tod ging, vorhersehen können.


  Was ihn an Melodys Lächeln am meisten beunruhigte, war denn auch nicht die Tatsache, dass er zum Mittelpunkt ihrer Welt geworden war. Nein, was ihn am meisten beunruhigte, war der Umstand, dass sie es irgendwie geschafft hatte, zum Mittelpunkt seines Lebens zu werden.


  Er wusste, dass so etwas passieren konnte. Die Gefahr, vereint mit der gewaltigen Verantwortung für das Leben des anderen und einer sehr natürlichen und ehrlichen sexuellen Anziehung, rief mitunter Emotionen hervor, die weit über das normale Maß hinausgingen.


  Seine unangemessene Reaktion auf dieses Mädchen war ihm erstmalig bewusst geworden, als sie sich vor den Patrouillen in der Stadt verstecken mussten. Sie hatte sich eng an ihn gedrängt, und er hatte den Arm um sie gelegt. Alles ganz normal. Sie hatte ihren Kopf an seine Brust gelehnt. Auch daran, dass sie auf diese Weise Kraft und Halt bei ihm suchte, war noch nichts Außergewöhnliches.


  Aber dann, neben dem scharfen Schuhcreme-Geruch in ihrem Haar und dem feineren, aber dennoch nicht weniger scharfen Ton von Angstschweiß, der alle ehemaligen Geiseln umgab, war ihm noch ein anderer Duft aufgefallen. Ein süßer, ausgesprochen weiblicher.


  Und genau in dem Augenblick, in dem die Nachtpatrouille keinen Meter von ihnen entfernt war und nur noch Sekundenbruchteile sie von Entdeckung und Tod trennten, fühlte er, wie Melody sich entspannte. Die Anspannung der anderen Geiseln und der SEALs war greifbar, aber Melody war einfach in seinem Arm eingeschlafen.


  In dem Moment wurde ihm klar, dass sie ihm mehr vertraute als je ein Mensch zuvor. Ihr Glaube an ihn war so stark, dass er ihre Angst besiegte. Ihr Leben lag in seiner Hand, und sie hatte es ihm bereitwillig anvertraut. Wenn sie sterben würde, dann nur, weil es keine Möglichkeit der Rettung gab. Darauf verließ sie sich voll und ganz.


  Und in diesem Moment, in ihrem Versteck zwischen den Mülltonnen in der kleinen Seitengasse, in diesem Moment wurde Cowboys Leben auf den Kopf gestellt. Er spürte, wie sein Herz anfing zu rasen, wie sein Körper auf ihre Nähe reagierte.


  Er hätte es als schlichtes sexuelles Begehren abtun können, wenn es nicht wieder und wieder passiert wäre. Und zwar sogar dann, wenn sie nicht einmal körperlichen Kontakt hatten. Dieses Mädchen brauchte ihn nur anzulächeln, und ihn durchflutete heißes, besitzergreifendes Verlangen.


  Cowboy wusste, dass er Joe Cat über seine Empfindungen hätte informieren sollen, bevor sie sich in drei Gruppen aufteilten. Aber er tat es nicht. Er wollte nicht riskieren, dass Cat ihn und Melody trennte. Er wollte unbedingt selbst dafür sorgen, dass sie lebend aus diesem erbärmlichen Land herauskam. Natürlich vertraute er seinen Kameraden – aber um die Gewissheit zu haben, die er brauchte, musste er in ihrer Nähe bleiben und sich eigenhändig um sie kümmern.


  Mit Harvards Hilfe.


  Als die Sonne über dem Horizont aufging, saßen sie noch eine Weile vor dem Eingang einer kleinen Höhle, die Harvard in einer felsigen Anhöhe inmitten der trostlosen Wüstenlandschaft gefunden hatte, und genossen die ersten wärmenden Strahlen.


  Einmal aufgewärmt, würden sie die hellen Stunden hier verbringen, geschützt vor der brennenden Sonne und etwaigen neugierigen Blicken einsamer Wanderer im Vorgebirge. Mit Einbruch der nächsten Nacht würden sie sich erneut auf den Weg machen, immer weiter nach Norden.


  „Ich übernehme die erste Wache“, sagte Cowboy zu Harvard.


  Melody saß neben ihm, nahe am Eingang der Höhle. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen und hob das Gesicht der wärmenden Sonne entgegen. Er berührte sie leicht am Arm, um ihr seine Feldflasche zu reichen, aber sie rührte sich nicht. Sie war erschöpft. Dennoch hatte sie sich nicht beklagt, die ganze Nacht hindurch nicht.


  „Vielleicht solltest du erst dafür sorgen, dass sie bequem liegt“, meinte Harvard leise.


  „Bin ich auf einmal nicht mehr da?“, fragte Melody, öffnete die Augen und überraschte damit beide Männer.


  Harvard lachte, ein leises und doch volltönendes Lachen. „Entschuldigen Sie“, sagte er, „ich dachte, Sie wären eingeschlafen.“


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie. „Zur Küste?“ Ihre Augen hatten fast dieselbe Farbe wie der wolkenlose Himmel, und sie blitzten Cowboy kurz an, als er ihr seine Feldflasche gab.


  Ihre Finger berührten sich. Er spürte das wie einen kleinen elektrischen Schlag. Und er war verdammt sicher, dass sie dasselbe empfand.


  Sie war bedeckt mit Straßenstaub, beschmiert mit Schuhcreme und zu Tode erschöpft. Trotzdem war sie in Cowboys Augen die schönste Frau, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Verdammt! Er durfte nicht so empfinden! Wenn diese Geschichte überstanden war, würde er eine psychologische Untersuchung über sich ergehen lassen müssen. Er musste herausfinden, was genau er eigentlich falsch gemacht hatte. Wodurch er es ihr ermöglicht hatte, ihm so unter die Haut zu gehen …


  Harvard nickte. „Unser Ziel ist der Ozean.“ Er warf Cowboy einen Blick zu. Sie hatten nicht viel Zeit gehabt, sich über ihre Marschroute abzustimmen. „Es ist vermutlich einfacher, das Land mit einem Boot zu verlassen.“


  „Oder mit einem Flugzeug“, warf Cowboy ein. „Damit kämen wir tausendmal schneller nach Hause.“


  Die beiden Männer tauschten einen langen Blick. Cowboy wusste, dass der Senior Chief an das Gleiche dachte wie er. Sie hatten während des Briefings für diese Mission beide eine Karte des Landes studiert. Zwischen ihrer jetzigen Position und dem Meer lag eine größere Stadt. Laut Karte verfügte diese Stadt über einen Flughafen. Vielleicht sollten sie, statt die Stadt in weitem Bogen zu umgehen, sich nahe genug heranwagen, um die Lage auszuloten.


  „Mit etwas Glück ist es ein Luftwaffenstützpunkt“, überlegte Cowboy laut. „Uns würden sie dort zuallerletzt erwarten.


  Harvard nickte: „Angriff ist die beste Verteidigung.“


  „Reden Sie beide immer so anscheinend zusammenhanglos daher?“, fragte Melody.


  Harvard erhob sich. „Junior meint, wir sollten heute Nacht ein Flugzeug stehlen. Und so verrückt das auch klingt, ich sehe das genauso. Jetzt stehen auf meinem Zeitplan aber erst einmal ein paar Stündchen Schlaf.“ Er wandte sich der Höhle zu, blieb dann jedoch stehen und drehte sich zu Melody um: „Sie dürfen sich natürlich vorher das bequemste Plätzchen aussuchen, Mylady“


  Melody schüttelte den Kopf. „Danke, aber … ich möchte mich erst aufwärmen“, erklärte sie. Sie schaute zu Cowboy hinüber und errötete leicht. Wahrscheinlich war ihr klar, wie leicht sie zu durchschauen war. Es war offensichtlich, dass sie hier draußen bei ihrem ganz persönlichen Helden bleiben wollte.


  Cowboy spürte erneut, wie ihn heiße Schauer überliefen.


  Harvard blieb im Höhleneingang noch einmal stehen. „Pass auf, dass sie nicht hier draußen einschläft“, warnte er Cowboy. „Und sieh zu, dass auch du deinen texanischen Hintern bald in den Schatten verfrachtest. Ich will nicht, dass ihr euch nächste Nacht nicht rühren könnt, weil ihr euch einen Sonnenbrand geholt habt.“


  „Ja, Mom“, spöttelte Cowboy.


  „Und weck mich in vier Stunden.“ Harvard verschwand im hinteren Teil der Höhle. „Nicht früher und nicht später.“


  Cowboy schaute Melody an und lächelte. „Ich dachte schon, er würde nie verschwinden.“


  Sie errötete erneut.


  „Geht’s Ihnen gut?“, fragte er. Einerseits wünschte er, sie säße nicht so weit weg. Andererseits war er heilfroh über den Abstand zwischen ihnen. Gott möge ihm helfen, wenn er sie jemals in einer nicht lebensgefährlichen Situation in den Armen hielte.


  „Ich wünschte, ich könnte mir das Gesicht waschen“, seufzte sie.


  Cowboy schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir haben zu wenig Wasser, um es für etwas anderes zu verwenden als zum Trinken.“


  „Ich weiß“, sagte sie. „Ich wünschte es nur, das ist alles.“


  Die Sonne erwärmte die Luft spürbar. Cowboy öffnete seinen Umhang und sogar die schwarze Kampfweste, die er darunter trug.


  Ihre nächsten Worte überraschten ihn. „Ich dachte, wir sind um diese Zeit längst tot.“


  „Morgen um diese Zeit sind wir in Sicherheit.“


  Sie setzte sich anders hin und zuckte leicht zusammen. Dann zog sie die Beine an und löste ihre Schuhbänder. „Sie sagen das so überzeugt.“


  „Hab ich mich bisher geirrt?“


  Sie blickte auf und ihm direkt ins Gesicht. Ihre Augen wirkten so riesig, dass Cowboy das Gefühl hatte, hineinfallen und darin ertrinken zu können. „Nein“, antwortete sie.


  Dann wandte sie sich ab und machte sich daran, ihre Schuhe auszuziehen. Im selben Augenblick entdeckte Cowboy die Blutflecke in ihren Socken. Die Fersen waren blutgetränkt. Melody bemerkte es gleichzeitig und tat so, als hätte sie es sich anders überlegt und wollte die Schuhe nun doch anbehalten. Rasch zog sie die Füße unter sich, gerade so, als wollte sie das Blut vor ihm verstecken.


  „Kommen Sie wirklich aus Texas?“, fragte sie.


  Cowboy war schockiert. Sie wollte das Blut wirklich verstecken! Sie wollte ihm verheimlichen, dass ihre neuen Turnschuhe ihr die Fersen aufgerieben hatten. Aber sie dachte nicht daran zu erwähnen, dass ihre Füße bluteten, um Himmels willen! Jeder Schritt, den sie in der vergangenen Nacht getan hatte, musste sie höllisch geschmerzt haben, aber sie hatte keinen Ton gesagt.


  „Ja“, brachte er mühsam heraus. „Aus Fort Worth.“


  Sie lächelte. „Sie machen Witze. Wie kommt jemand aus Fort Worth dazu, in die Navy einzutreten?“


  Cowboy schaute ihr direkt in die Augen. „Ich weiß, dass Ihre Füße bluten“, erklärte er unumwunden. „Warum zum Teufel haben Sie mir das nicht erzählt? Schon vor zwölf Stunden?“ Sein Ton fiel schroffer und schärfer aus als beabsichtigt.


  Und obwohl ihr Lächeln erstarb und sie eine Spur blasser wurde, hob sie das Kinn und begegnete furchtlos seinem Blick. „Weil es nicht wichtig war.“


  „Wir haben immer eine Erste-Hilfe-Ausrüstung bei uns. Ich hätte Ihnen die Füße bandagieren können. Sie hätten lediglich einen Ton sagen müssen!“


  „Ich wollte uns nicht behindern“, sagte sie leise.


  Cowboy fischte, was er brauchte, aus seiner Kampfweste und stand auf. „Ziehen Sie Ihre Schuhe selbst aus, oder soll ich das für Sie tun?“


  Während er vor Melody niederkniete, sah er den Schmerz in ihrem Gesicht, als sie schweigend ihre Füße aus den Turnschuhen zog. Tränen schimmerten in ihren Augen, aber sie kämpfte dagegen an, blinzelte sie weg. Sie wollte unter keinen Umständen weinen.


  Sie ballte die Fäuste im Schoß, bis ihre Knöchel weiß anliefen, als er ihr erst eine, dann die andere Socke äußerst vorsichtig abstreifte.


  „In Wirklichkeit“, begann er leise, in der Hoffnung, sie ein wenig ablenken zu können, „sind wir erst nach Fort Worth gezogen, als ich etwa zwölf Jahre alt war. Davor sind wir kreuz und quer durch die Welt zigeunert. Mein Alter ist ein hohes Tier bei der Navy. Wo immer er gerade stationiert war, da lebten wir.“


  Sie hatte äußerst hübsche Füße. Lang und schmal mit geraden Zehen. Ihre Zehennägel wiesen noch Reste von grünem Nagellack auf. Sie hatte wohl hastig versucht, ihn zu entfernen, es aber nicht restlos geschafft. Ihm gefiel das. Grüner Nagellack. Es machte sie anders. Besonders.


  Sexy.


  Cowboy zwang seine Aufmerksamkeit zurück auf das, was er gerade tat. Er legte ihre Füße auf seinen Oberschenkeln ab, öffnete seine Feldflasche und verwendete ein wenig ihres kostbaren Trinkwassers, um das Blut abzuwaschen. Er fühlte, wie sie sich versteifte, als er sie berührte, und sein Magen verkrampfte sich, während er sich bemühte, so sanft wie überhaupt möglich vorzugehen.


  „Er wurde gerade zum Admiral befördert“, fuhr er fort und erzählte ihr von seinem Vater. „Aktuell ist er in Washington stationiert. Aber meine Mutter lebt noch in Fort Worth. Das sagt doch alles, nicht wahr? Fort Worth liegt so weit ab vom Wasser wie in Amerika nur irgend möglich.“


  Er schenkte ihr ein rasches Lächeln, um den deprimierenden Unterton seiner Worte zu entschärfen. Nein, sonderlich erfreulich war seine Kindheit nicht gewesen. Sein Vater war ein Navy-Offizier vom alten Schlag. Ein Perfektionist, schroff, fordernd, gefühlskalt. Er hatte seine Familie fast genauso geführt wie das Kommando über seine Schiffe, und dieser Stil ließ sowohl für seinen Jungen als auch für seine Frau viel zu wünschen übrig.


  „Und was hat Sie dazu gebracht, zur Navy zu gehen?“, fragte sie und konzentrierte sich auf die antibiotische Salbe, mit der er ihr gleich die aufgescheuerte Haut balsamieren würde.


  „Tja, der Alte hat mich sauber ausgetrickst“, grinste Cowboy und trug dabei so schnell wie möglich die Salbe auf. „Man wird nicht Admiral, wenn man nicht ein bisschen was im Kopf hat, und der alte Harlan ist ein ganz gerissener Hund.“


  Er fischte nach dem Verbandsmaterial. „Nach meinem Schulabschluss wollte er mich aufs College schicken und dann in die Navy-Offizierslaufbahn stecken. Ich zeigte ihm einen Vogel und zog los, um selbst mein Glück zu machen. Rodeo schien mir das Geeignetste für mich zu sein. Ein Jahr lang bin ich dabei geblieben – und mein Vater wand sich zu Hause vor Verlegenheit deswegen. Selbst im Rückblick muss ich sagen: Allein das war es wert!“


  Er lächelte ihr in die Augen. „Er fing an, mir Briefe zu schicken. Erzählte, was für Probleme er mit diesen ‚gottverdammten Navy SEALs‘ hatte. Ich wusste, dass er in jüngeren Jahren, lange bevor ich geboren wurde, zur Kampfschwimmerausbildung zugelassen worden war und das Training zum SEAL begonnen hatte. Aber er gehörte zu den fünfundachtzig Prozent, die es nicht packten. Er wurde aussortiert – er war nicht stark genug gewesen. Jedes Mal, wenn er mir schrieb, wurde mir klarer, was für einen gewaltigen Groll er gegen die SEALs mit sich herumschleppte.“


  „Also sind Sie zu den SEALs gegangen, nur um ihn zu ärgern?“, riet Melody.


  Cowboy nickte, sein Grinsen wurde breiter. „Und um ihm zu zeigen, dass es etwas gibt, was ich besser kann als er. Dass ich Erfolg haben kann, wo er versagt hat.“ Er lachte in sich hinein. „An dem Tag, an dem ich mein Budweiser erhielt, das Abzeichen der SEALs, brach er vor Freude und Stolz in Tränen aus. Ich war vollkommen perplex. Ich hab meinen Vater kaum mal lächeln sehen, geschweige denn weinen. Und dann stellte sich heraus, dass er mich durch meinen Eintritt bei den SEALs genau da hatte, wo er mich haben wollte. Er hasste sie gar nicht; das hatte er mich nur glauben lassen. Er bewunderte und respektierte sie. Und er wollte, dass ich erfahre, wie es sich anfühlt, wenn man das eigene Potenzial ausschöpft. Wie das ist, wenn man dazugehört. Schon komisch, aber der gute alte Dad liebt mich offenbar doch.“


  Sie schaute ihn an, als wäre er eine Art Held. „Sie sind erstaunlich“, flüsterte sie. „Sie haben ihn letztlich durchschaut und tragen es ihm dennoch nicht nach …“


  „Ich habe mich unter anderem auf Psychologie spezialisiert“, erwiderte Cowboy mit einem Achselzucken. „Das war gar nicht so schwer.“


  Er brauchte sich nur vorzubeugen, um diese weichen, süßen Lippen zu küssen. Sie hätte nichts dagegen gehabt. Im Gegenteil. Das heiße Aufblitzen in ihren Augen zeigte ihm, wie bereitwillig sie den Kuss erwidern würde.


  Aber er wandte hastig den Blick ab und verband schweigend ihre Füße. Psychologie gehörte zu seinen Spezialgebieten. Deshalb wusste er genau, zu welchen Problemen auch nur ein einziger Kuss führen konnte. Aber vielleicht, nur vielleicht, wenn er sie erst einmal in Sicherheit gebracht hatte …


  „Sie sollten jetzt etwas schlafen“, meinte er ruhig.


  Melody schaute kurz zur Höhle hinüber. „Darf ich hierbleiben? In der Nähe des Eingangs?“


  In seiner Nähe.


  Cowboy nickte. „Natürlich.“ Dann stand er auf, um sich ein schattiges Plätzchen zu suchen. Er fand einen angenehm flachen Felsen, an den er sich bequem anlehnen konnte, und streckte seine Beine lang aus. Seine Maschinenpistole, eine HK MP5K, behielt er lose im Arm.


  Er ließ seinen Blick in die Ferne schweifen, während Melody sich in ihren Umhang einwickelte und sich einfach neben ihm auf die Erde legte. Nur zu gern hätte er eine Luftmatratze oder eine Decke für sie gehabt. Himmel noch mal, noch viel lieber hätte er eine Tischreservierung in einem Nobelrestaurant und Zimmerschlüssel für ein Vier-Sterne-Hotel für sie gehabt. Am liebsten hätte er sich mit ihr auf ein weiches Hotelbett fallen lassen und …


  Rasch schob er den Gedanken weit, weit beiseite. Solche Tagträumereien konnte er sich jetzt nicht leisten.


  Schon nach wenigen Minuten zeigten ihm ihre langsamen, gleichmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war. Er schaute auf sie hinab, und sein Herz zog sich zusammen.


  Im Schlaf wirkte sie kaum älter als siebzehn, mit ihren langen dunkeln Wimpern und ihren weichen Wangen. Es fiel ihm leicht, sich vorzustellen, wie sie ohne die schwarze Schuhcreme im Haar aussehen mochte. Der jungenhafte Kurzhaarschnitt, den sie sich verpasst hatte, um ihre Weiblichkeit zu verbergen, betonte nur ihren schlanken Hals und das hübsche Gesicht.


  Cowboy wusste mit einer grimmigen Bestimmtheit: Er würde dieses Mädchen nach Hause bringen, dorthin, wohin sie gehörte. Und wenn er dabei draufgehen würde.


  Melody schlief auf der Seite, zu einer Kugel zusammengerollt. Einen Arm hatte sie jedoch nach ihm ausgestreckt, und ihre Finger schlössen sich fest um den Saum seines Umhangs.


  „Sollte er nicht längst zurück sein?“


  Melody hörte die Angst in ihrer eigenen Stimme, sah dieselbe Angst in den dunklen, geduldig schauenden Augen des Mannes, den Jones Harvard nannte.


  „Es tut mir leid“, murmelte sie.


  „Junior erledigt seinen Job, Melody“, erklärte Harvard ihr ruhig. „Er ist wirklich gut. Sie sollten darauf vertrauen, dass er zurückkommen wird, wenn er fertig ist.“


  Der „Job“, den Ensign Jones derzeit erledigte, bestand darin, unbemerkt in einen von Terroristen besetzten Luftwaffenstützpunkt einzudringen. Er hatte ihr ein paar Details erzählt – als seien sie dazu geeignet, sie zu beruhigen: Es handele sich um einen kleinen Stützpunkt mit nur wenigen Maschinen auf dem Flugfeld. Er werde über den Stacheldrahtzaun klettern, um zu überprüfen, ob in den baufälligen Hangars nicht doch noch ein schneller, hochmoderner Jet stand, der sie einholen und vom Himmel pusten könnte, wenn sie erst einmal in der Luft waren.


  Danach werde er sich auf das Flugfeld schleichen und die größte, schnellste und stärkste Maschine für ihre Flucht heraussuchen. Und dann werde er zurückkommen und sie hier treffen, in diesem ausgebrannten Gebäude am Rand der Wüste.


  Anschließend wollten sie alle drei zusammen erneut den Zaun überwinden und in einem gestohlenen Flugzeug in den kommenden Sonnenaufgang starten.


  Wenn er zurückkam. Falls er zurückkam.


  „Sie nennen ihn Junior“, fragte sie, nur um über irgendetwas anderes zu reden außer darüber, wo Jones so lange blieb. „Aber der andere Mann, Joe Cat, er nannte Ensign Jones einfach Junge. Und jeder sonst ruft ihn Cowboy. Nennt ihn eigentlich niemand Harlan?“


  Harvard lächelte. Seine ebenmäßigen weißen Zähne strahlten im Mondlicht, das durch eine Ritze der mit Brettern vernagelten Fenster fiel. „Doch, seine Mutter. Aber sie ist auch die Einzige. Er hasst es, Harlan genannt zu werden. Ich nenne ihn nur so, wenn ich ihn zur Weißglut treiben will. Sein Vater heißt genauso. Admiral Harlan Jones.“


  „Ich weiß. Das hat er mir erzählt.“


  Harvard zog die Brauen hoch. „Wirklich? Er hat Ihnen von seinem Vater erzählt? Das überrascht mich. Andererseits … wahrscheinlich sollte es mich nicht wirklich wundern. Junior war schon immer für Überraschungen gut.“ Er zögerte. „Ich habe vor etlichen Jahren ziemlich eng mit Jones Senior zusammengearbeitet. Ich kenne den Admiral recht gut. Wahrscheinlich nenne ich seinen Sohn Harlan Junior genau deshalb Junior.“


  „Und die anderen nennen ihn Cowboy, weil er aus Texas stammt?“


  „Es wird erzählt, er sei mit einem dicken Rodeoring und einem Cowboyhut bei BUD/S aufgekreuzt“, lachte Harvard leise.


  „BUD/S“, wiederholte Melody. „Das ist der Ort, an dem SEALs trainiert werden?“


  „Kein Ort, sondern ein Ausbildungsprogramm“, korrigierte er sie. „BUD/S bedeutet Basic Underwater Demolition/SEAL. Das ist die Kampfschwimmerausbildung für angehende SEALs. Als Junior sein Training in Kalifornien antrat, sah er von Kopf bis Fuß aus wie ein Rodeoreiter – nur die Sporen fehlten. Die Ausbilder warfen einen Blick auf ihn und nannten ihn fortan Cowboy. Der Spitzname ist hängen geblieben.“


  Melody wünschte, er würde endlich zurückkommen.


  Sie schloss die Augen, rief sich ins Gedächtnis, wie sanft Jones sie bei Sonnenuntergang geweckt hatte. Er hatte ihr einen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche gegeben und einen proteinreichen Energieriegel aus einer Tasche seiner Weste.


  Außerdem hatte er ihr seine Sandalen überlassen.


  Er musste einen Großteil seiner Nachtwache damit verbracht haben, die Sohlen zurechtzuschneiden und die Lederriemen an ihre viel kleineren Füße anzupassen. Zuerst lehnte sie ab, aber er wies darauf hin, dass sie ihm jetzt sowieso nicht mehr passten.


  Im Augenblick war er barfuß unterwegs. Barfuß, irgendwo auf jenem Stützpunkt, auf dem es von Gott weiß wie vielen Terroristen wimmelte …


  „Woher kommen Sie, Miss Melody Evans?“, unterbrach Harvard ihre Gedanken.


  „Massachusetts.“


  „Oh, tatsächlich? Ich auch. Von wo genau?“


  „Aus Appleton. Das liegt westlich von Boston. Westlich und ein bisschen nördlich.“


  „Ich bin in Hingham aufgewachsen“, erzählte Harvard. „An der Südküste. Meine Familie lebt immer noch dort.“ Er lächelte. „Das heißt, im Grunde genommen nur noch meine Eltern. Meine Geschwister sind alle auf dem College, bis auf meine jüngste Schwester. Und die zieht im September auch aus.“


  „Ich kenne nicht einmal Ihren richtigen Namen“, gab Melody zu.


  „Becker“, antwortete er. „Senior Chief Daryl Becker.“


  „Haben Sie wirklich in Harvard studiert?“


  Er nickte. „Ja, hab ich. Und was ist mit Ihnen? Wo sind Sie zur Schule gegangen?“


  Melody schüttelte entnervt den Kopf. „Tut mir leid, aber das funktioniert nicht. Ich weiß, sie versuchen mich abzulenken, aber es klappt einfach nicht.“


  Harvards braune Augen betrachteten sie verständnisvoll. „Soll ich lieber den Mund halten? Möchten Sie das?“


  „Ich möchte, dass Jones zurückkommt.“


  Schweigen. Es umgab sie, nahm ihr den Atem, trieb sie fast zum Wahnsinn.


  „Bitte, reden Sie weiter“, stieß sie schließlich hervor.


  „Das erste Mal, als ich mit Harlan Jones Junior zusammengearbeitet habe, haben wir auch Geiseln befreit“, erzählte Harvard. „Das war, warten Sie mal, vor etwa sechs Jahren.“


  Melody holte Luft. „Sie tun das schon so lange?“


  „Länger.“


  Sie schaute ihm forschend in die Augen, suchte darin nach einer Erklärung. Warum tat jemand so etwas? „Seinen Lebensunterhalt damit zu verdienen, auf diese Weise sein Leben zu riskieren, ist nicht normal.“


  Harvard lachte. „Hat einer von uns je behauptet, wir wären normal?“


  „Sind Sie verheiratet?“, fragte sie. „Wie hält Ihre Frau das aus?


  „Ich bin nicht verheiratet“, antwortete er, „aber ein paar von den Jungs sind es. Joe Cat ist es. Und Blue McCoy.“


  „Sie sind heute Nacht irgendwo da draußen und verstecken sich vor den Terroristen. Genau wie wir. Ihre Frauen sind bestimmt begeistert.“


  „Ihre Frauen wissen nicht, wo sie sind.“


  Melody schnaubte empört. „Noch besser.“


  „Nur ein starker Mann kann ein SEAL werden“, erklärte Harvard gelassen. „Und nur eine noch stärkere Frau kann einen solchen Mann lieben.“


  Liebe. Wer hatte was von Liebe gesagt?


  „Steht SEAL für irgendetwas, oder soll es einfach nur niedlich klingen?“, fragte sie, um von dem gefährlichen Thema abzulenken.


  Harvard lachte. „SEAL bedeutet zwar auch Robbe, aber es ist auch eine Abkürzung: sea, air, land – Meer, Luft und Boden. Denn SEALs agieren zu Lande, zu Wasser und in der Luft.“ Er lachte. „Das Wort niedlich kommt mir nicht gerade in den Sinn, wenn ich an SEALs denke.“


  „Sea, air, land“, wiederholte Melody. „Für mich klingt das wie eine militärische Variante des Triathlons.“


  Harvard blickte auf und hob im gleichen Moment eine Hand, damit sie schwieg.


  Eben war er noch lässig im Eingangsbereich eines ausgebrannten Gebäudes gestanden, aber in Sekundenbruchteilen war aus dem Mann ein Krieger geworden. Jeder Nerv in Alarmbereitschaft, jede Faser seines Körpers angespannt, kampfbereit. Er zielte mit seiner Waffe auf den Eingang, hob sie leicht an, als die Tür geöffnet wurde, und …


  Es war Jones.


  Melody musste sich zwingen, nicht zu ihm zu laufen. Sitzen zu bleiben, wo sie gerade saß. Kein Wort zu sagen. Trotzdem gelang es ihr nicht, die Erleichterung in ihren Augen zu verbergen.


  „Gehen wir“, sagte er zu Harvard.


  Sein Umhang war blutbefleckt. Das sah auch Harvard. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er.


  Jones nickte. „Mir geht’s gut. Los jetzt. Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.“


  Melody wollte nicht darüber nachdenken, wessen Blut seinen Umhang tränkte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was er gerade durchgemacht hatte, was er hatte tun müssen, um sie in Sicherheit zu bringen.


  Seine nackten Füße waren ebenfalls blutbefleckt.


  „In aller Heimlichkeit? Oder müssen wir Gewalt anwenden?“, fragte Harvard.


  „Heimlich“, erwiderte Jones. Er lächelte längst nicht mehr. „Es sei denn, sie entdecken uns. Dann schicken wir sie direkt in die Hölle.“


  Er schaute sie an. Im Mondlicht wirkten seine Augen müde. „Kommen Sie, Melody. Ich möchte Sie nach Hause bringen.“


  Auf halbem Weg zur Maschine wurden sie entdeckt.


  Cowboy hatte gewusst, dass sie sich nicht wirklich heimlich davonstehlen konnten. Es war lediglich eine Frage der Zeit, wann sie auffallen würden. Aber passieren würde es auf jeden Fall, früher oder später. Man konnte nicht einfach ein Flugzeug starten, ohne dass irgendwer etwas bemerkte.


  Er hatte allerdings gehofft, man würde sie erst entdecken, wenn sie bereits über die Startbahn rollten.


  Heute Nacht war eigentlich alles schiefgegangen. Das fing damit an, dass er im Hangar auf vier Terroristen gestoßen war. Immerhin konnte er dabei noch von Glück reden. Nur einer von ihnen besaß eine automatische Waffe, und die hatte Ladehemmung. Hätte sie einwandfrei funktioniert, würde er jetzt nicht auf das Flugzeug zurennen. Genau genommen würde er gar nichts mehr tun. Er zog Melody Evans mit sich und versuchte sie mit seinem Körper vor den Kugeln zu schützen, die ihnen ganz sicher gleich um die Ohren fliegen würden. Die Männer, die ihnen nachriefen, sie sollten stehen bleiben, würden es nicht beim Rufen belassen.


  Die vier Terroristen im Hangar hatte er schnell und lautlos erledigt. Als SEAL beherrschte er viele Dinge sehr gut, und er war noch nie davor zurückgeschreckt, einen Feind zu töten. Er tat es trotzdem nicht gern. Er hatte es nie gern getan.


  „Verrätst du mir, wohin wir eigentlich laufen?“, rief Harvard.


  „Zwölf Uhr“, gab Cowboy zurück. Und dann sahen sie sie – eine winzige Cessna. Kaum größer als eine Mücke verglichen mit den anderen Maschinen auf dem Flugfeld.


  Harvards Stimme hob sich um eine ganze Oktave. „Junior, was zum Teufel… ? Ich dachte, du suchst uns die größte, schnellste, bestbewaffnete …“


  „Hättest du lieber die 727 genommen?“, fragte Cowboy, riss die Tür der Maschine auf und schubste Melody hinein. „Ich hatte die Wahl – diese Kiste oder die 727. Und ganz ehrlich: Ich wollte nicht wie eine dicke fette Ente auf dem Flugfeld hocken und darauf warten, dass die Turbinen warmlaufen.“


  Er hatte die nötigen Checks schon vorgenommen, als er das erste Mal hier gewesen war. Deshalb zog er jetzt nur die Bremsklötze beiseite und startete den Motor. „Außerdem dachte ich mir, dass wir hiermit in der Luft ein kleineres Ziel bieten. Nur für den Fall, dass die Tangos ihr Luftabwehrspielzeug testen wollen.“


  Aber Harvard hörte nicht mehr zu. Er stand breitbeinig da und bestrich das Flugfeld mit einem Kugelhagel aus seiner Kalaschnikow, um die Verfolgermeute in Schach zu halten.


  „Können Sie ein Flugzeug fliegen?“, rief Melody, mit Mühe das Rattern des Maschinengewehrs übertönend.


  „Es gibt nichts, was nicht entweder Harvard oder ich fliegen können.“ Cowboy griff hinter sich und drückte ihren Kopf nach unten, als eine Kugel das Fenster durchschlug. „Unten bleiben!“


  Er gab Gas und ließ die Maschine rollen, zwang sie in einen engen, schnellen Kreis und brachte damit die zweite Tür in Harvards Griffweite.


  Dann raste er los, noch bevor Harvard die Tür ganz geöffnet hatte, geschweige denn eingestiegen war. Sie fuhren am Rand des Flugfelds entlang, viel zu schnell, um die enge Kurve zu nehmen, die sie auf die Startbahn bringen würde.


  „Ich nehme an, du hast etwas anderes vor“, fragte Harvard, während er sich anschnallte. Wenn es um seine Sicherheit ging, war er geradezu pingelig. Es wirkte fast absurd: Vierzig Männer schössen auf sie, und Harvard kontrollierte den Sitz seines Sicherheitsgurtes.


  „Wir pfeifen auf die Startbahn“, rief Cowboy und jagte die Motordrehzahl noch höher. „Wir starten … gleich … jetzt!“


  Er zog den Steuerknüppel hoch, und der Motor kreischte, als sie in einem unmöglich steilen Winkel aufstiegen, um über die Dächer der umliegenden Gebäude hinwegzukommen.


  Cowboy hörte Harvard etwas rufen, und dann waren sie Gott sei Dank darüber hinweg. Sie waren in der Luft.


  Er konnte seine eigenen Freudenschreie nicht unterdrücken. „Ich hab’s doch gesagt, Melody, Honey: Jetzt bringen wir Sie nach Hause, Honey!“


  Melody hob vorsichtig den Kopf. „Darf ich mich aufsetzen?


  „Nein, es ist noch nicht überstanden.“ Harvard wirkte viel zu ernst, als er einen Blick über die Schulter nach hinten warf, zu dem rasch hinter ihnen zurückbleibenden Flugfeld. „Sie werden uns mit Sicherheit folgen und versuchen, uns zur Landung zu zwingen.“


  „Nein, werden sie nicht“, grinste Cowboy. Endlich, seit Stunden zum ersten Mal, konnte er wieder lächeln.


  Sie flogen ohne Licht und schnurgerade nach Osten. Dieses gottverlassene Land war so winzig, dass sie bei dieser Geschwindigkeit und mit Rückenwind in wenigen Minuten den Luftraum eines befreundeten Staates erreichen würden. Einen großen Teil der Strecke hatten sie in der Nacht bereits zu Fuß zurückgelegt, aber so kamen sie bei Weitem am einfachsten über die Grenze.


  „Fliegen wir nicht viel zu tief?“, fragte Melody.


  „Wir unterfliegen ihr Radar“, erklärte Cowboy. „Wenn wir erst mal über die Grenze sind, gehen wir höher.“


  Harvard schaute immer noch nach hinten, in der Erwartung eines Verfolgerflugzeugs. „Ich weiß nicht. Wie kannst du nur so sicher sein, dass uns niemand folgen wird, Jones?“


  „Ich weiß es eben“, erklärte Cowboy. „Was glaubst du, hat mich beim Erkundungsgang so lange aufgehalten? Ein gemütliches Frühstück in deren Kantine war es jedenfalls nicht.“


  Harvard kniff die Augen zusammen. „Hast du etwa …?“


  „Geeenau.“


  Harvard begann zu lachen.


  „Was?“, fragte Melody. „Was haben Sie getan?“


  „Wie viele waren es?“, fragte Harvard.


  Cowboy lächelte breit. „Etwa ein Dutzend. Inklusive der 727.“


  Melody wandte sich an Harvard. „Was hat er getan?“


  Er drehte sich in seinem Sitz um und schaute sie an. „Junior hat jedes andere Flugzeug auf dem Stützpunkt unbrauchbar gemacht. Auch die 727. Da sitzen jetzt eine Menge Tangos fest und toben vor Wut.“


  Cowboy warf ihr einen Blick zu. Er hoffte, sie lächeln zu sehen. Aber soweit er im Dämmerlicht des Cockpits erkennen konnte, schaute sie ernst. Ihre Augen wirkten matt.


  „Jetzt überqueren wir die Grenze“, verkündete Harvard. „Jungs und Mädels, sieht ganz so aus, als wären wir fast zu Hause.“


  Ensign Harlan Cowboy junior Junge Jones landete das kleine Flugzeug viel sanfter, als er es gestartet hatte.


  Es wurde gerade hell, und Melody konnte sehen, wie mehrere Krankenwagen ausschwärmten und ihnen entgegenfuhren. In wenigen Augenblicken schon würde ihre Maschine zum Stehen kommen, und sie konnten aussteigen.


  Sie wollte vier Glas Wasser, große Gläser, ohne Eis, in Reih und Glied vor ihr aufgestellt, sodass sie sie in einem Zug austrinken konnte. Sie wollte eine ausgiebige Dusche in einem Hotel mit Zimmerservice. Sie wollte ein riesiges, bequemes, frisch bezogenes Bett und einen Haufen weicher Kissen. Sie wollte saubere Kleidung und einen Friseur, der das Beste aus dem struppigen Stoppelschnitt machte, den sie sich selbst verpasst hatte.


  Aber vorher noch wollte sie Harlan Jones umarmen. Ihn ganz fest halten und ihm mit dieser stummen Umarmung für all das danken, was er für sie getan hatte.


  Er hatte so viel für sie getan. Er hatte ihr so viel gegeben. Seine Freundlichkeit. Seine tröstenden Arme. Sein ermutigendes Lächeln. Seine aufmunternden Worte. Seine Sandalen.


  Und, ach ja, er hatte für sie getötet – um sie zu schützen und ihr die Freiheit wiederzugeben.


  Sie hatte das Blut auf seinem Umhang gesehen, den Ausdruck in seinen Augen, auf seinem Gesicht. Er war in Schwierigkeiten geraten, allein auf dem Luftstützpunkt, und er war gezwungen gewesen, Feinde zu töten. Das Schlüsselwort dabei lautete nicht Feinde. Es lautete: töten.


  Natürlich kannte Melody das Sprichwort: „Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.“ Und dies war ein Krieg. Die gewählte Regierung war gestürzt worden, und Terrorkommandos hatten das Land überrannt. Sie hatten das Leben von Amerikanern bedroht. Melody wusste sehr gut, dass es hier nur darum ging, wer überlebte – „die“ oder „wir“.


  Was sie aber wirklich erschütterte, war die Erkenntnis dessen, was Cowboy Jones tat. Das war seine Arbeit, das war es, was er tat. Tagein, tagaus, schon seit sechs Jahren. Und er würde es weiter tun, bis er pensioniert wurde. Oder getötet.


  Melody dachte an das Blut auf seinem Umhang. Dachte daran, dass es ebenso gut sein eigenes Blut hätte sein können.


  Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.


  Schön. Aber welche Regeln galten, wenn man das Pech hatte, sich in einen dieser Krieger zu verlieben?


  Jones schaltete den Motor der Cessna ab und stieß die Cockpit-Tür mit seinen nackten Füßen auf. Aber statt selbst auszusteigen, drehte er sich zu Melody um. Er reichte ihr die Hand, um ihr aus der engen Kabine nach vorn zu helfen.


  Dann glitt er aus der Maschine und schaute zu ihr hoch.


  Seinen blutbefleckten Umhang hatte er ausgezogen, aber er trug immer noch diese schwarze Weste mit ihren vielen Klettverschlusstaschen. Sie hing offen über einem schwarzen T-Shirt, das kaum verbergen konnte, wie verschwitzt und schmutzig er war. Sein Gesicht war staubverschmiert, seine Haare klebten ihm am Kopf. Unter seinem Kinn und am Hals befanden sich Flecken von Schuhcreme. Dort hatte Melody sich an ihn gedrückt, sich in seinen Armen Kraft und Trost geholt.


  Aber trotz seiner Erschöpfung leuchteten seine Augen grün wie eh und je. Er lächelte sie an. „Sehe ich genauso … aus wie Sie? Als brauchte ich dringend ein Bad?“


  Unwillkürlich musste sie lächeln. „Nett ausgedrückt. Ja, so sehen Sie aus. Und was mich angeht – ich glaube, es wird höchste Zeit, wieder blond zu werden und dieses Zeug aus meinen Haaren rauszuwaschen.“


  „Kann ich Ihnen vorher noch meine Schuhe aufs Zimmer schicken? Wäre doch schade um die schöne Schuhcreme …“


  Melody lachte. Dann fiel ihr Blick auf seine Füße. Sie waren immer noch nackt. Und gerötet und wund.


  „Sie und Harvard, Sie haben mir das Leben gerettet“, flüsterte sie, und ihr Lächeln erstarb.


  „Keine Ahnung, wie Harvard das sieht“, erklärte Jones und schaute ihr in die Augen, „aber mir, Miss Evans, war es ein Vergnügen.“


  Melody musste sich abwenden. Seine Augen drohten sie zu hypnotisieren. Wenn sie nicht wegschaute, würde sie etwas ganz Dummes tun. Zum Beispiel in seine Arme springen und ihn küssen. Sie blickte hinüber zu den Fahrzeugen, die sich rasch näherten. Konnte es sein, dass Jones die Maschine so weit vom Terminal entfernt geparkt hatte, damit ihnen noch ein paar Augenblicke für sich allein blieben?


  Er zog an ihrer Hand, gerade eben etwas zu heftig, und sie verlor das Gleichgewicht, fiel ihm direkt in die Arme. Er drückte sie an sich, presste sie an seine breite Brust. Und sie klammerte sich genauso fest an ihn, die Arme um seine Hüften geschlungen. Sie hielt ihn, als wolle sie ihn niemals wieder loslassen. Seine Arme umfingen sie, und sie konnte seine Wange an ihrer Stirn fühlen.


  „Jones, werde ich Sie wiedersehen?“, fragte sie. Sie musste es einfach wissen. „Oder bringen sie Sie jetzt weg zur Abschlussbesprechung? Und schicken Sie dann wieder dorthin, woher Sie gekommen sind, wo immer das auch sein mag?“


  Sie hob den Kopf, um ihn anzuschauen. Die Fahrzeuge kamen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Gleich würde sie in eines der Autos einsteigen müssen, und man würde sie irgendwohin bringen, fort von Harlan Jones, vielleicht für immer …


  Ihr Herz klopfte so laut und rasend schnell, dass sie kaum ihre eigenen Gedanken hören konnte. Sie fühlte seinen Herzschlag, ebenfalls schneller als normal.


  „Ich sage dir, was geschehen wird“, erklärte er. Er schaute ihr tief in die Augen, ohne zu lächeln. „Als Zweites werden sie dich in einen der Krankenwagen verfrachten und mich und Harvard in einen anderen. Dann bringen sie uns zum Krankenhaus und vergewissern sich, dass alles in Ordnung ist mit uns. Dann gibt es eine kurze Abschlussbesprechung. Vermutlich werden wir alle einzeln befragt. Danach wird man dich in ein Hotel bringen, das beste am Platz, versteht sich, und Harvard und ich werden noch einmal und diesmal ausführlicher Rede und Antwort stehen müssen. Und später, wenn wir beide ein ausgiebiges Bad genommen haben, treffen wir uns in deinem Hotel zum Essen. Was hältst du davon?


  Melody nickte. Davon hielt sie eine ganze Menge.


  „Aber als Erstes geschieht Folgendes“, fuhr er fort, und wieder einmal machte sich das ihr so vertraute Lächeln in seinem Gesicht breit. „Nämlich dies.“


  Er senkte den Kopf und küsste sie.


  Es war ein bemerkenswerter Kuss, ein machtvoller Kuss, ein Kuss ohne jede Zurückhaltung. Alles, was sie in den letzten achtundvierzig Stunden an vielversprechendem Funkeln in Harlan Jones‘ Augen gesehen hatte, kochte darin hoch und traf sie wie eine Explosion. Mein Gott, waren es wirklich nur achtundvierzig Stunden gewesen? Sie hatte das Gefühl, diesen Mann mindestens schon ein Leben lang zu kennen. Sie hatte außerdem das Gefühl, dass sie sich genauso lange schon nach ihm gesehnt hatte, und zwar in jeder einzelnen Sekunde ihres Lebens.


  Er küsste sie noch heftiger, intensiver. Dieser Kuss war ein einziges Versprechen. Ekstase kündigte sich darin an, ein Liebesspiel, wie sie es noch nie erlebt hatte, ja, sich nicht einmal vorstellen konnte. Der Boden schien sich unter ihr aufzutun, und sie schwebte. Sie klammerte sich an ihn, ihr zitterten die Knie, und ihr war schwindelig vor Glück. Sie erwiderte seinen Kuss genauso hemmungslos und leidenschaftlich. Er wollte sie. Dieser unglaubliche Mann wollte sie, von ganzem Herzen, mit allen Sinnen.


  Seine Lippen waren warm, sein Mund beinahe heiß. Er schmeckte süß, fast wie die Energieriegel, die er mit ihr geteilt hatte. Melody erkannte, dass sie lachte, und als sie zurückwich, um ihn anzusehen, lächelte er ebenfalls.


  Und dann – genau wie er es gesagt hatte – nahm jemand sie am Arm, zog sie sanft von ihm fort und führte sie zu einem der Krankenwagen, während er zu einem zweiten geleitet wurde.


  Er behielt sie jedoch im Blick, und auch sie löste die Augen erst von ihm, als sie in den Krankenwagen einstieg. Bevor sich die Türen hinter ihr schlössen, drehte sie sich ein letztes Mal nach ihm um. Er beobachtete sie nach wie vor, immer noch dieses Lächeln auf den Lippen – und dann verzogen sie sich zu einem lautlosen „Heute Abend.“


  Melody konnte es kaum erwarten.


  3. KAPITEL


  Sieben Monate später


  Melody konnte nicht länger warten.


  Sie musste nach Hause, und zwar sofort.


  Sie schaute rasch nach links und rechts und fuhr dann kurzerhand bei Rot über die Kreuzung von Route 119 und Hollow Road. Trotzdem wusste sie, dass sie die letzten anderthalb Meilen der Potter’s Field Road nicht mehr schaffen würde.


  Wenige Augenblicke später fuhr sie rechts ran und übergab sich am Straßenrand, etwa eine halbe Meile südlich vom Briefkasten der Webers.


  Eigentlich sollte ihr so etwas jetzt nicht mehr passieren. Eigentlich hätte diese Phase längst überstanden sein sollen. Eigentlich sollte sie in den nächsten Monaten von innen heraus leuchten, friedlich in sich ruhen und – na ja – ab und an Rückenschmerzen haben oder ihren Ischiasnerv spüren.


  Mit der morgendlichen Übelkeit dagegen hätte schon vor vier Monaten Schluss sein müssen. Morgendlich, ha! Ihr war keineswegs morgendlich übel, sondern minütlich. Und das jeden Tag.


  Sie quälte sich ins Auto zurück, würgte den Motor nur zwei Mal ab und fuhr dann langsam weiter. Zu Hause angekommen, wäre sie am liebsten auf der Stelle umgekehrt und zurück in die Stadt gefahren.


  Der Lkw der Glenzen Bros, parkte vor dem Haus. Harry Glenzen – ein Urururenkel der ursprünglichen Gebrüder Glenzen – arbeitete zusammen mit Barney Kingman am Haus. Sie waren dabei, eine große Sperrholzplatte im Rahmen des Esszimmerfensters zu befestigen. Nein – im Rahmen dessen, was ursprünglich das Esszimmerfenster gewesen war.


  Melody musste den Fahrersitz ganz zurückschieben, um aussteigen zu können. Mit ihrem geschwollenen Leib konnte sie sich kaum hinter dem Lenkrad hervorzwängen.


  Aus dem Innern des Hauses hörte sie den Staubsauger heulen. Andy Marshall, dachte sie. Wer sonst? Brittany war vermutlich auf Hundertachtzig.


  „Hey, Mel!“, rief Harry ihr fröhlich zu. „Haben wir nicht eine tolle Hitzewelle? Dieses Jahr gibt’s endlich mal wieder einen echten Altweibersommer. Wenn das so bleibt, werden die Kinder an Halloween ohne Jacke von Haus zu Haus ziehen können.“


  „Hallo, Harry.“ Es fiel Melody schwer, wenigstens etwas Begeisterung in ihre Stimme zu legen. Die Hitze brachte sie fast um. Sie hatte schon den ganzen Juli und August sowie die erste Septemberhälfte darunter gelitten. Aber jetzt war Oktober. Und Oktober in Neuengland, das hieß eigentlich kühle Herbsttage. Der heutige Tag hatte jedoch nichts an sich, was man auch nur annähernd als kühl hätte bezeichnen können.


  Sie schleppte sich die Vordertreppe des gewaltigen viktorianischen Hauses hinauf, in dem sie und ihre Schwester aufgewachsen waren. Melody war nach dem College hierher zurückgekehrt. Eigentlich hatte sie nur ein Jahr mietfrei in ihrem Elternhaus wohnen wollen, um in Ruhe entscheiden zu können, was sie mit ihrem Leben anfangen und wohin sie gehen wollte. Aber dann hatte ihre Mutter einen Mann kennengelernt. Einen sehr netten Mann. Einen sehr netten, wohlhabenden Mann. Bevor Melody auch nur mit der Wimper zuckte, hatte ihre Mutter wieder geheiratet, ihre Siebensachen gepackt und war nach Florida gezogen. Melody blieb zurück, um sich um den Verkauf des Hauses zu kümmern.


  Kurze Zeit später ließ Brittany sich scheiden. Nach etlichen Ehejahren waren ihr Mann Quentin und sie zu dem Schluss gekommen, dass sie nichts mehr verband. Und Britt war kurzerhand zu Melody gezogen.


  Melody war nie dazu gekommen, das alte Haus wirklich zum Verkauf anzubieten, und ihrer Mutter war es egal gewesen. Sie war glücklicher, als Melody sie jemals gekannt hatte. Im Sommer kam sie jedes Jahr einen Monat zu Besuch in den Nordosten und lud ihre Töchter ebenfalls jedes Jahr ein, den Winter bei ihr und ihrem Mann in Sarasota zu verbringen.


  Zwei unverheiratete Schwestern, die zusammenlebten. Melody malte sich gelegentlich aus, wie sie immer noch hier zusammenleben würden, wenn sie beide schon über neunzig waren. Die alten Evans-Mädels, unverheiratet und exzentrisch wie nur irgendwas. Das war der Stoff, aus dem Stadtlegenden gewebt waren.


  Aber schon bald würden drei Menschen in diesem großen alten Haus wohnen. Aus dem altjüngferlichen Schwesternpaar würde also nichts werden. Das Baby sollte gerade rechtzeitig vor Weihnachten zur Welt kommen. Vielleicht – hoffentlich – fiel bis dahin das Thermometer doch noch unter siebenundzwanzig Grad.


  Melody öffnete die Vordertür. Als sie ihre Aktentasche ins Haus schleppte, wurde der Staubsauger ausgeschaltet.


  „Mel, bist du das?“


  „Ja, ich bin’s.“ Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zur Treppe, die nach oben zu ihrem Schlafzimmer führte. Eigentlich wünschte sie sich nur eines: sich endlich hinlegen zu können. Stattdessen atmete sie tief durch und wandte sich zur Küche. „Was ist passiert?“


  „Andy Marshall ist passiert, das ist passiert.“ Britt tobte. Sie betrat die fröhlich hellgelb gestrichene Küche durch die Esszimmertür. „Der jugendliche Verbrecher hat einen Baseball durch das Esszimmerfenster geworfen. Die neuen Scheiben müssen extra angefertigt werden, weil das verdammte Fenster natürlich keine Normmaße hat. Der kleine Mistkerl hat doch tatsächlich behauptet, der Ball sei ihm aus den Händen gerutscht. Er sagt, es sei ein Unfall gewesen.“


  Mel stellte ihre Aktentasche auf den Küchentisch und ließ sich auf einen der Stühle fallen. „Vielleicht war es einer.“


  Britt funkelte sie so skeptisch an, dass Melody lachen musste. „Das ist nicht lustig“, fauchte Britt. „Seitdem die Romanellas diesen Jungen bei sich aufgenommen haben, herrscht hier das blanke Chaos. Andy Marshall ist ganz entschieden verhaltensgestört!“


  „Auch verhaltensgestörten Kindern passieren Unfälle“, versuchte Mel sie zu beschwichtigen und stützte den Kopf schwer in die Hände. Himmel, war sie müde!


  Die Gesichtszüge ihrer Schwester wurden deutlich weicher. „Ach herrje. Schon wieder ein schlimmer Tag?“


  Melody nickte. „Die ganze Stadt hat sich bereits daran gewöhnt, dass mein Wagen ständig irgendwo am Straßenrand steht. Niemand hält mehr an, um zu fragen, ob alles in Ordnung ist. Sie sagen sich nur: ‚Ach, das ist nur Melody Evans, die sich mal wieder das Frühstück durch den Kopf gehen lässt‘, drücken auf die Hupe, rufen: ‚Hallo, Mel‘, und weg sind sie. Ich befürchte, das geht irgendwann schief. Eines Tages werde ich rechts ranfahren, weil mich die Wehen überfallen haben. Und dann werde ich dieses Baby am Straßenrand zur Welt bringen, und keine Menschenseele wird anhalten, um mir zu helfen.“


  Brittany nahm ein Glas aus dem Küchenschrank und füllte es je zur Hälfte mit Mineralwasser und Gingerale. „Runter damit“, sagte sie. „Du musst die Flüssigkeit ersetzen, die du verloren hast.“ Andy Marshall war endlich vergessen. „Bei diesen Temperaturen solltest du unbedingt darauf achten, dass du nicht dehydrierst.“


  Melody nahm das Glas entgegen, das ihre Schwester ihr hinhielt. Ihr Magen rumorte noch immer. Deshalb nahm sie nur einen kleinen Schluck, bevor sie das Glas auf dem Tisch absetzte. „Warum gehst du nicht nach oben und ziehst deine Krankenschwesterntracht aus, bevor du vergisst, dass du nicht mehr auf der Arbeit bist, und versuchst, mich zu waschen oder so was Ähnliches?“, schlug sie vor.


  Der lahme Versuch, einen Witz zu machen, entlockte Britt nicht einmal ein Lächeln. „Nur wenn du mir versprichst, dich hinzulegen, während ich mich ums Abendessen kümmere.“ Melodys Schwester war vermutlich der einzige Mensch auf der Welt, der dem Angebot, das Abendessen vorzubereiten, einen drohenden Unterton zu geben vermochte.


  „Wird gemacht“, versprach Melody und erhob sich mühsam von ihrem Stuhl. „Und danke. Ich will nur noch kurz den Anrufbeantworter abhören. Ich habe in der Bücherei das neueste Buch von Robert B. Parker vorbestellt, und Mrs. B. meinte, es könne heute zurückkommen. Ich will wissen, ob sie angerufen hat.“ Damit drehte sie sich um und wollte die Küche verlassen.


  „Nein, wirklich, was für ein wildes und verrücktes Leben du doch führst! Schon wieder ein Freitagabend allein zu Hause mit einem Buch! Ehrlich, Mel, irgendwie grenzt es an ein Wunder, dass du es geschafft hast, schwanger zu werden.“


  Melody tat so, als hätte sie die Bemerkung nicht gehört, und ging weiter in die Eingangshalle. Auf dem Anrufbeantworter waren nur zwei Nachrichten, aber die eine war offenbar sehr lang. Sie setzte sich, weil das Band ewig brauchte, um zurückzuspulen.


  … irgendwie grenzt es an ein Wunder, dass du es geschafft hast, schwanger zu werden … irgendwie grenzt es an ein Wunder…


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Sie erinnerte sich. An den Ausdruck in Harlan Jones‘ Augen, als sie ihm die Tür zu ihrem Hotelzimmer öffnete.


  Frisch geduscht und in einer Ausgehuniform der US Navy sah er aus wie ein Fremder. Seine Schultern waren breiter, als sie sie in Erinnerung hatte. Er schien größer zu sein, härter. Und durch und durch, unvorstellbar, umwerfend gut aussehend.


  Sie fühlte sich linkisch und unscheinbar in ihrem viel zu konservativen Kleid. Die Auswahl in der Boutique des Hotels war sehr beschränkt gewesen. Zugleich fühlte sie sich unvollständig bekleidet. Der Laden führte keinen BH in ihrer Größe außer einem altmodischen, miederartigen Modell, wie es ihre Großmutter zu tragen pflegte. Deshalb hatte sie ganz auf einen BH verzichtet. Jetzt aber fühlte sich der seidige Stoff ihres Kleides plötzlich viel zu dünn an.


  Immerhin war ihr Haar wieder blond. Allerdings hatte sie es bei ihrem Versuch, sich zu tarnen, entschieden zu kurz geschnitten. Es würde Wochen dauern, bis sie nicht mehr aussah wie eine Zeitreisende aus der New-Wave-Epoche der Achtzigerjahre.


  „Ich habe etwas beim Zimmerservice bestellt“, eröffnete sie ihm schüchtern. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn wir hierbleiben.“


  Das war das Kühnste, was sie jemals getan hatte. Aber sein Lächeln und das in seinen Augen auflodernde Feuer enthob sie aller Zweifel. Sie hatte das Richtige getan.


  Er schloss die Tür hinter sich, zog sie in seine Arme und küsste sie, küsste sie, küsste sie …


  „Hi, Melody, hier ist Mrs. Beatrice von der städtischen Leihbücherei“, erklang eine fröhliche Stimme vom Band und riss Melody aus ihren Gedanken. „Das Buch, das du vorbestellt hast, ist zurückgegeben worden. Die Liste der Interessenten ist lang. Wenn du es also nicht mehr haben möchtest, ruf mich bitte an! Hoffentlich geht es dir inzwischen ein wenig besser, meine Liebe. Ich habe gehört, die Hitze wird in ein oder zwei Tagen abklingen. Ich weiß noch: Als ich mit Tommy, meinem Ältesten, schwanger war, konnte ich keine Temperaturen ab, die über zweiundzwanzig Grad lagen. Tom Senior zog damals extra los und kaufte mir eine Klimaanlage! Vielleicht solltest du das auch in Erwägung ziehen. Wenn du willst, schicke ich dir meine beiden Männer vorbei. Die helfen euch Mädels gern, die Anlage einzubauen. Ruf mich an. Bis dann!“


  Mädels! Also wirklich …


  Braves Mädchen.


  Entschlossen schob Melody den Gedanken beiseite.


  Der Anrufbeantworter piepte, und eine andere Stimme meldete sich. Männlich. Gedehnt.


  „Hi … ich hoffe, das ist die richtige Nummer. Ich suche nach Melody Evans …?“


  Melody fuhr hoch. Mein Gott, das konnte nicht sein! Oder doch? Tatsächlich wusste sie genau, wer das war. Diese Stimme würde sie nie vergessen. Nie im Leben. Nicht bis ans Ende ihrer Tage.


  „Hier ist Lieutenant Harlan Jones, und Mel, wenn du zuhörst, ich – ahm – ich habe an dich gedacht. Ich werde demnächst für ein paar Monate an der Ostküste stationiert, in Virginia. Und – na ja – das ist nicht weit von Boston. Ich meine, es ist näher als Kalifornien … und es ist verdammt viel näher als der Nahe Osten und …“


  Er räusperte sich. Melody wurde bewusst, dass sie praktisch nur noch auf der Stuhlkante saß, am ganzen Körper angespannt, jedes Wortes lauschend.


  „Ich weiß, was du gesagt hast, im März, bevor du an Bord der Maschine nach Boston gegangen bist, aber …“ Er lachte, fluchte dann leise in sich hinein, und sie konnte beinahe sehen, wie er die Augen rollte. „Zur Hölle, wenn ich sowieso schon auf Knien vor dir herumrutsche, kann ich auch gleich ehrlich sein. Es ist nämlich so, Honey: Ich denke immerzu an dich, wirklich immerzu, und ich will dich wiedersehen. Bitte ruf mich an.“ Er hinterließ eine Nummer, wiederholte sie zweimal, dann legte er auf.


  Der Anrufbeantworter piepte und verstummte.


  „Oh. Mein. Gott.“


  Melody sah auf und entdeckte Brittany in der Tür.


  „Versucht dieser Typ, sich den Mister-Romantic-Titel zu holen?“, fuhr ihre Schwester fort. „Er ist ja hinreißend, Mel! Und dieser süße Cowboy-Akzent … Woher kommt er noch mal?“


  „Aus Texas“, murmelte Melody. Lieutenant. Er hatte sich als Lieutenant Harlan Jones vorgestellt. Demnach war er befördert worden, bekleidete jetzt einen höheren Offiziersrang.


  „Ach ja, richtig, Texas. Das hattest du mir erzählt.“ Britt setzte sich ihr gegenüber. „Mel, er möchte dich wiedersehen. Das ist doch großartig]“


  „Nein, das ist es ganz und gar nichtl“, widersprach Melody. „Ich kann ihn nicht treffen. Wie stellst du dir das vor? Mein Gott, Britt, ein Blick auf mich und …“


  Brittany sah sie an, als hätte sie gerade gestanden, ihre Nachbarn ermordet und die Leichen im Keller verscharrt zu haben. „Oh, Melody, du hast ihm nicht …“


  „… dann weiß er Bescheid“, beendete Melody ihren Satz.


  „Du hast ihm nicht gesagt, dass du schwanger bist?“


  Mel schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Du hast ihm nicht gesagt, dass du ein Kind von ihm erwartest? Dass er Vater wird?“


  „Was hätte ich denn tun sollen? Ihm eine Postkarte schicken? Und wohin hätte ich die schicken sollen? Vor diesem Anruf wusste ich doch nicht einmal, wo er überhaupt steckt.“ Vor diesem Anruf hatte sie nicht einmal gewusst, ob er überhaupt noch am Leben war. Er war es. Er war noch am Leben …


  „Melody, was du da getan hast, war sehr, sehr böse“, schalt Brittany sie. Als wäre Mel eine Fünfjährige, die beim Ballspielen im Wohnzimmer Mutters beste Lampe kaputt gemacht hatte. „Wenn ein Mann seine Freundin schwängert, hat er ein Recht darauf, das zu erfahren!“


  „Ich bin nicht seine Freundin. Ich war nie seine Freundin!“


  „Schwesterchen, du erwartest sein Kind. Mag sein, dass du nicht seine Freundin bist, aber du kannst nicht behaupten, ihr wärt Wildfremde.“


  Melody schloss die Augen. Nein, wildfremd waren sie einander wahrlich nicht. Sie hatten drei Tage in jenem Hotelzimmer in einer Stadt des Nahen Ostens verbracht, deren Namen sie nicht aussprechen konnte. Und weitere drei Tage in Paris. Im Laufe dieser unglaublichen sechs Tage hatten sie sich öfter geliebt, als man zählen konnte. Einmal sogar in der engen Bordtoilette des Passagierflugzeugs, das sie nach Frankreich gebracht hatte.


  Sie war die treibende Kraft dabei gewesen. Sie hatte ihn so sehr begehrt, dass sie nicht warten konnte. Nicht bis zur Landung, schon gar nicht, bis das Taxi sie zum Hotel gebracht hatte. Das Flugzeug war kaum besetzt gewesen. Sie hatte gedacht, es würde nicht groß auffallen, wenn sie eine Weile nicht auf ihren Plätzen saßen.


  Also hatte sie Jones nach hinten gelockt und sich mit ihm in die enge Bordtoilette gequetscht.


  Drei Tage kannte sie ihn erst, aber sie wusste bereits ganz genau, wie sie ihn mit einer leichten Berührung total heiß machen konnte. Und Jones – er brauchte sie nur anzuschauen, um sie zu entflammen. Binnen kürzester Zeit kochte die Luft in der engen Kabine.


  Aber er hatte kein Kondom dabei. Sie lagen alle in seinem Gepäck. Und auch sie hatte keines zur Hand …


  Unter diesen Voraussetzungen miteinander zu schlafen war ausgesprochen unklug gewesen.


  Brittany ging zum Anrufbeantworter, spulte das Band zurück, hörte die Nachricht noch einmal ab und schrieb die Telefonnummer auf, die Jones hinterlassen hatte. „Was meint er mit: ‚Ich weiß, was du gesagt hast, bevor du an Bord der Maschine nach Boston gegangen bist‘? Wovon redet er?“


  Melody stand auf. „Er redet von einem vertraulichen Gespräch, das wir miteinander hatten, bevor ich nach Hause geflogen bin.“


  Brittany folgte ihr aus der Halle. „Für mich klingt das, als wärst du diejenige gewesen, die beendet hat, was immer zwischen euch gelaufen ist.“


  Melody nahm die Treppe nach oben in Angriff. „Britt, was ich ihm gesagt habe, geht dich rein gar nichts an.“


  „Ich bin immer davon ausgegangen, dass er dich sitzen lassen hat, weißt du? ‚Ciao, Baby, es war nett mit dir, aber jetzt muss ich das nächste entführte Mädchen retten.‘“


  Melody blieb auf der Treppe stehen und drehte sich um. Von oben herab fixierte sie ihre Schwester und fauchte: „So einer ist er nicht!“


  Sie konnte regelrecht sehen, wie sich die Rädchen in Brittanys Kopf drehten. „Jetzt verteidigst du ihn? Hochinteressant. Hast du ihn etwa sitzen lassen? Gib’s schon zu, Schwesterchen!“ Sie musterte ihre Schwester aufmerksam. „Oh mein Gott! Ich hätte nie gedacht, dass du dich mit einem Mann einlässt und ihm dann einfach einen Fußtritt verpasst!“


  „So bin ich auch nicht!“ Melody wandte sich ab und ging weiter die Treppe hinauf. Sie schnaubte vor Empörung. „Keiner von uns hat den anderen sitzen lassen, klar? Das war nichts weiter als ein … Abenteuer! Für uns beide! Himmel, Britt, nichts daran war real – wir kannten uns doch kaum! Es war nur … Sex und pure Lust und … Erleichterung. Sehr viel sehr leidenschaftliche Erleichterung. Der Mann hat mir das Leben gerettet.“


  „Und deshalb hast du ganz selbstverständlich beschlossen, ein Kind von ihm zu haben.“


  Melody betrat ihr Schlafzimmer und wollte die Tür hinter sich schließen, aber Brittany stand im Weg.


  „Genau das hast du ihm gesagt, bevor du das Flugzeug nach Hause bestiegen hast, richtig? Diesen Blödsinn über Sex, Lust und leidenschaftliche Erleichterung? Du hast ihm gesagt, du wollest ihn nicht wiedersehen, richtig?“


  Mel gab auf und ließ sich erschöpft auf ihr Bett sinken. „Das ist kein Blödsinn. Das ist die Wahrheit.“


  „Und wenn du dich irrst? Wenn er der Mann deines Leben ist? Deine einzig wahre Liebe?“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ist er nicht.“ Herrgott noch mal, wie oft hatte sie sich in den letzten sieben Monaten genau dieselbe Frage gestellt? Was wäre, wenn …?


  Es stimmte, sie sehnte sich nach ihrem Navy SEAL. Sie sehnte sich stärker nach ihm, als sie vor sich selbst zugeben wollte. In manchen Nächten schrie ihr Körper förmlich nach seiner Berührung, und sie hätte sterben mögen, um nur noch einmal sein Lächeln zu sehen. Und diese erstaunlichen grünen Augen, die sie bis in ihre Träume verfolgten.


  Aber was sie empfand, war keine Liebe. Nein, nie und nimmer konnte das Liebe sein!


  Brittany setzte sich neben sie aufs Bett. „Magst du es auch tausendmal leidenschaftliche Erleichterung nennen, Schwesterchen, aber ich kenne dich. Du bist einfach nicht der Typ, der sich sechs Tage lang mit einem Mann in ein Hotelzimmer einschließt, wenn der ihr nicht wirklich etwas bedeutet.“


  Melody ließ sich in die Kissen zurücksinken. „Tja, nun, du kennst eben Harlan Jones nicht.“


  „Oh, ich würde Harlan Jones nur zu gern kennenlernen. Nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, muss er eine Art Supermann sein.“


  „Siehst du“, trumpfte Melody auf und setzte sich wieder auf. „Genau darauf will ich hinaus: Er ist eine Art Superheld, und ich bin eine ganz normale Sterbliche. Was ich für ihn empfunden habe, war keine Liebe. Es war Heldenanbetung. Jones hat mir das Leben gerettet. Ich war noch nie zuvor jemandem wie ihm begegnet – und werde wohl auch nie wieder einem solchen Mann begegnen. Er war unglaublich. Er konnte einfach alles. Ein Flugzeug fliegen. Meine Füße bandagieren. Seine Sandalen so zurechtschneiden, dass sie mir passten und dabei aussahen wie neu. Er spricht vier verschiedene Sprachen. Vieri Er kann tauchen und Fallschirm springen und sich auf einem feindlichen Stützpunkt bewegen, ohne entdeckt zu werden. Er ist klüger und mutiger und – bei Gott! – attraktiver als jeder andere Mann, dem ich jemals zuvor begegnet bin, Britt. Du hast recht: Er ist ein Supermann. Und ich konnte ihm nicht widerstehen. Nicht für einen Tag, nicht für sechs Tage. Wenn er nicht in die Staaten zurückbeordert worden wäre, hätte ich es auch sechzig Tage allein mit ihm ausgehalten. Aber all das hatte nichts mit wahrer Liebe zu tun. Das war Heldenverehrung. Ich konnte Harlan Jones nicht widerstehen, wie auch Lois Lane Superman nicht widerstehen konnte. Und diese Art von Beziehung ist nun mal nicht gesund. Oder auch nur normal.“


  Brittany schwieg.


  Nach einer Weile sagte sie: „Ich halte es trotzdem für falsch, ihm nicht von dem Baby zu erzählen.“ Sie legte den Zettel mit Jones‘ Telefonnummer auf Melodys Nachtschränkchen, stand auf, ging zur Tür und blieb dort noch einmal stehen: „Ruf ihn an. Sag ihm die Wahrheit. Er hat ein Recht, es zu erfahren.“


  Damit verließ sie das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Melody schloss die Augen. Ruf Jones an.


  Der Klang seiner Stimme auf dem Band hatte alle möglichen Erinnerungen in ihr geweckt.


  Ihr war wieder eingefallen, wie sie unter seinem Hemd den Verband an seinem Oberarm entdeckt hatte. Plötzlich sah sie sich wieder in ihrem Hotelzimmer. Sie war dabei, ihm die schmucke weiße Uniform auszuziehen, und liebkoste dabei jeden Quadratzentimeter Haut mit den Lippen. Sie streifte ihm die Jacke ab, ließ das Hemd von seinen Schultern gleiten, schob es von seinen Armen, und da war es – ein großes Stück weißer Verbandgaze über einem „kleinen Kratzer“, den man ihm am Morgen im Krankenhaus genäht hatte.


  Als sie nicht lockerließ, erzählte er ihr schließlich, er hätte eine Stichwunde abbekommen, als er mit den Männern kämpfte, die er im Hangar des Luftwaffenstützpunktes überrascht hatte.


  Eine Stichwunde] Und er hatte es nicht für nötig gehalten, diese Verletzung Harvard oder Melody gegenüber zu erwähnen. Stattdessen hatte er die Wunde selbst verbunden, gleich vor Ort, und dann einfach vergessen.


  Als sie darum bat, sich die Verletzung ansehen zu dürfen, löste er den Verband und zeigte ihr mit einem Achselzucken und einem Lächeln die Naht. Keine große Sache.


  Wenn man davon absah, dass der „kleine Kratzer“ fast zwölf Zentimeter lang war, offenbar ziemlich tief ging und stark entzündet war. Aber auch das war in seinen Augen keine große Sache. Schließlich hatte der Arzt ihm ein Antibiotikum gegeben. Schon in wenigen Tagen würde alles wieder in Ordnung sein. Ach was, Tage – in wenigen Stunden.


  Er zog sie wieder auf sich und küsste sie mit einer Sanftheit, die bei einem so kräftigen Mann erstaunte, umschlang sie mit den Beinen und machte sich seinerseits daran, sie von ihrer Kleidung zu befreien.


  In diesem Moment wurde ihr unumstößlich klar, dass ihre Liebesaffäre nicht von Dauer sein konnte.


  Es war einfach ausgeschlossen, dass dieser unglaubliche Mann, für den es zum ganz normalen Alltag gehörte, Fremde aus einer Terroristenfestung zu befreien und in einem Messerkampf aufgeschlitzt zu werden, nicht binnen Kurzem das Interesse an der langweiligen kleinen Melody Evans verlieren würde.


  Zu ihm würde viel besser eine Frau passen, die etwas von Mata Hari hatte. Eine Frau, die mit ihm tauchen und Gleitschirm fliegen konnte. Eine starke, geheimnisvolle, draufgängerische Frau.


  Und zu Melody würde viel besser ein alltäglicher, durchschnittlicher Mann passen. Jemand, der einen Messerstich niemals vergessen würde. Jemand, dessen Abenteuerlust sich auf Rasenmähen beschränkte und auf die Fernsehübertragung des samstäglichen Footballspiels.


  Sie rollte sich auf ihrem Bett zusammen und starrte das Stück Papier an, das Brittany auf das Nachtschränkchen gelegt hatte.


  Es half alles nichts: Sie musste ihn anrufen.


  Wenn sie es nicht tat, würde er es noch einmal versuchen. Das war absolut sicher. Und damit würde sie riskieren, dass er Brittany an den Apparat bekam und sie ihm Melodys Geheimnis verriet.


  Melody atmete tief durch und griff nach dem Telefon.


  Cowboy saß im provisorischen Büro der Alpha Squad und versuchte, ein bisschen Arbeit zu erledigen.


  Sieben Tische – einer für jedes Mitglied der Einheit – standen kreuz und quer in einer Ecke der Wellblechbaracke, die ihnen vorübergehend als Basis diente. Hier sollten sie die Details eines Trainingsprogramms erarbeiten. Eines Programms, in dem sie ausnahmsweise nicht selbst trainiert wurden, sondern andere trainieren sollten. In wenigen Monaten würde man ihnen eine Gruppe Agenten der Federal Intelligence Commission, kurz FinCOM, aus Washington schicken. Sie sollten so gut wie möglich von der erfolgreichen Antiterrorarbeit von SEAL-Team Ten profitieren.


  Sie brauchten die Tische und Computer und all die Teile ihrer Ausrüstung, um ihre eigene Version des BUD/S-Trainings für die FinCOM-Agenten auszuarbeiten.


  Joe Catalanotto hatte seine Beziehungen spielen lassen, und sein Freund Admiral Mac Forrest hatte dafür gesorgt, dass Lieutenant Alan Francisco, einer der Top-Ausbilder, sie hier in Virginia treffen würde. Joe Cat hoffte, Frisco würde aus dem Sammelsurium aus Notizen und Trainingsvorschlägen, die sie bisher erarbeitet hatten, ein brauchbares Programm schmieden können.


  Frisco hatte selbst einmal zur Alpha Squad gehört, bis er vor etwas mehr als fünf Jahren wegen einer Knieverletzung aus dem aktiven Dienst ausgeschieden war. Zur selben Zeit war Cowboy zur Alpha Squad gestoßen. Es war seine Feuertaufe gewesen, sein erster echter Einsatz in einem Kriegsgebiet – und er war davon überzeugt, es würde auch sein letzter sein. Joe Cat, der Commander der Alpha Squad, hatte Cowboys zitternde Hände genau gesehen, als sie die Bombe legten, die ein Loch in die Mauer einer Botschaft sprengen sollte.


  Auch damals hatten sie eine Geisel befreit …


  Melody Evans‘ große blaue Augen tauchten vor seinem inneren Auge auf, aber er schob das Bild sanft beiseite. Er hatte in letzter Zeit viel zu viel an Mel gedacht. Und jetzt war er eigentlich damit beschäftigt, eine Zusammenfassung dessen zu schreiben, was er den FinCOM-Agenten vermitteln wollte. Auf Cats Betreiben hin hatte man ihm nämlich die Verantwortung dafür übertragen, ihnen das psychologische Profil von Terroristen zu erläutern. Denn man konnte Terroristen nur erfolgreich bekämpfen, wenn man ihre Denkweise und ihre Motive verstand. Wenn man wusste, wie sie tickten, ihre kulturellen, gesellschaftlichen und religiösen Hintergründe verstand.


  Frisco würde am Montagmorgen ankommen, und obwohl erst Freitag war, beeilte Cowboy sich, seine Zusammenfassung fertigzustellen. Nachdem er in den letzten sieben Monaten fast ununterbrochen gearbeitet hatte, hoffte er wenigstens auf ein freies Wochenende.


  Mels Gesicht tauchte wieder vor seinem inneren Auge auf. Er hatte ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, von dem er nur hoffen konnte, dass es ihrer war. Lieber Gott, bitte, lass sie zurückrufen!


  Er atmete tief durch und konzentrierte sich erneut auf seinen Bericht. Es war ihm wichtig, eine vollständige Zusammenfassung abzuliefern. Alan „Frisco“ Francisco würde sie lesen, und Cowboy wollte den bestmöglichen Eindruck machen.


  Als nämlich feststand, dass Friscos Verletzung sich nicht so schnell regenerieren würde wie erwartet, war Cowboy auf Joe Cats Betreiben auf Dauer der Alpha Squad zugeteilt worden. Als Ersatz für Frisco.


  Cowboy fühlte sich in seiner Gegenwart immer noch ein wenig unbehaglich. Er wusste, dass Frisco bedauerte, nicht mehr aktiv sein zu können – und er war der Mann, der ihn ersetzt hatte. Hätte Frisco nicht solches Pech gehabt, wäre er nicht so schlimm verletzt worden, wäre Cowboy heute vermutlich nicht Teil der siebenköpfigen Eliteeinheit Alpha Squad. Er hatte von Friscos persönlichem Unglück profitiert, und das wussten sie beide. Mit dem Ergebnis, dass sie, wann immer sie einander begegneten, sich mit Samthandschuhen anfassten. Cowboy hoffte, das unbehagliche und sehr förmliche Verhältnis zueinander würde sich durch die enge Zusammenarbeit in den nächsten paar Monaten entspannen.


  Im Augenblick war er anscheinend der Einzige im Raum, der ernsthaft arbeitete. Blue McCoy und Harvard durchstöberten die Internetseiten der deutschen Waffenschmiede Heckler & Koch. Joe Catalanotto hatte die Füße auf den Tisch gelegt und telefonierte mit seiner Frau Veronica. Demnächst würde ihr Junge ein Jahr alt werden, aber aus dem, was Cowboy ungewollt aufschnappte, war Joe weniger an den Planungen für den Kindergeburtstag interessiert als vielmehr an dem, was danach geschehen sollte: einer sehr privaten Party für die Eltern des Geburtstagskindes, die steigen würde, wenn der kleine Frankie Catalanotto bereits selig in seinem Bettchen schlief.


  Die anderen Jungs hingen im „Büro“ herum und versuchten, sich Foltermethoden für die armen FinCOM-Agenten auszudenken.


  „Wir fangen am besten mit einem 25-Meilen-Lauf an“, schlug Wesley vor.


  Am Schreibtisch neben ihm spielte Lucky O’Donlon ein Computerspiel mit bösen Aliens, explodierenden Raumschiffen und höllisch lauten Sound-Effekten.


  „Nein, ich habe die Richtlinien gelesen“, versuchte Bobby den Lärm der außerirdischen Invasoren zu übertönen. „Diese Jungs – und Mädels – werden für die Dauer ihres Aufenthalts hier im Marriott untergebracht. Im Hotel! Ich glaube nicht, dass man uns erlaubt, sie fünf Meilen laufen zu lassen – geschweige denn fünfundzwanzig.“


  Lucky hatte offenbar mit einem Ohr zugehört. Er hakte nach: „Die FinCOM schickt Frauen hierher?“


  „Das hab ich läuten hören“, antwortete Bobby, „allerdings nur eine oder zwei. Sonst nur Männer.“


  Lucky grinste. „Eine oder zwei? Mehr brauchen wir auch nicht. Eine für mich und eine für Cowboy. Nein, halt, wartet – fast hätt‘ ich’s vergessen: Cowboy hat den Frauen ja abgeschworen. Er hat beschlossen, Priester zu werden oder zumindest wie einer zu leben. Andererseits – vielleicht muss er ja nur eine hübsche junge FinCOM-Agentin flachlegen, und schon ist er wieder im Spiel.“


  Cowboy runzelte die Stirn. Lucky zog ihn seit Monaten wegen seiner Enthaltsamkeit auf. „Ich kümmere mich nicht um deinen Lebenswandel, O’Donlon“, stieß er verärgert hervor, „und ich würde es begrüßen, wenn du die gleiche Zurückhaltung üben könntest.“


  „Ich bin nur neugierig, Cowboy, mehr nicht. Was ist los mit dir? Hast du etwa Gott gefunden oder so was?“ Luckys Augen funkelten boshaft. Er bemerkte nicht, dass er Cowboy bis aufs Blut reizte. „Ich erinnere mich an ein Land im Nahen Osten und an eine hübsche kleine Ex-Geisel, mit der du offenbar einen Weltrekord aufstellen wolltest. Komm schon! Es war ziemlich offensichtlich, was ihr getrieben habt. Du verabredest dich mit ihr zum Essen und kommst sechs Tage nicht zurück.“ Lucky lachte. „Sie muss wirklich verteufelt gut im …“


  Cowboy stand so heftig auf, dass sein Stuhl laut über den Boden schrammte und fast umkippte. „Das reicht jetzt“, knurrte er wütend. „Wenn du noch ein Wort über dieses Mädchen sagst, wirst du künftig nur noch nuscheln. Weil ich dir nämlich sämtliche Zähne ausschlagen werde!“


  Lucky starrte ihn entgeistert an. „Mein Gott, Jones! Du meinst es ja ernst! Was zur Hölle hat dieses Mädchen mit dir angestellt?“ Aber dann grinste er. Er konnte es einfach nicht lassen, sich über alles und jeden lustig zu machen. „Meinst du, dass sie mich auch mal ranlassen würde, wenn ich sie ganz nett darum bitte?“


  Cowboy war drauf und dran, sich auf den blonden SEAL zu stürzen, als Harvard zwischen sie trat und eine Hand hob. Cowboy rührte sich nicht von der Stelle.


  Der große Mann fixierte Lucky mit einem warnenden Blick. „Weißt du, warum man dich Lucky nennt? Ganz einfach: Angesichts deines dummen Geschwätzes kannst du von Glück reden, dass du noch am Leben bist. Hab ich recht, O’Donlon?“


  Lucky war klug genug, sich ohne Widerrede erneut seinem Computerspiel zuzuwenden. In seinen Augen spiegelte sich immer noch Fassungslosigkeit. „Tut mir leid, Jones. Oh Mann.“


  Cowboy setzte sich langsam wieder, und als Joe Cat sein Telefongespräch beendet hatte, herrschte völliges Schweigen. Nur Luckys Computerspiel machte Lärm.


  Was zur Hölle hat dieses Mädchen mit dir angestellt?


  Cowboy wusste es einfach nicht.


  Es musste Magie im Spiel sein. Er war verzaubert worden, stand unter einem Bann. Die Geschichte war jetzt sieben Monate her, sieben lange Monate. Aber immer wenn er eine andere Frau auch nur ins Auge fasste, musste er sie im Geiste mit Melody vergleichen. Und dieser Vergleich fiel immer zuungunsten der anderen aus.


  Melody. Verdammt! Sie hatte ihm völlig den Kopf verdreht. Spätestens in dem Moment, in dem sie ihm ihre Zimmertür geöffnet hatte.


  Ihr Haar leuchtete so hell, dass er beinahe laut gelacht hätte. Dass sie blond war, wusste er von dem Foto, aber bis zu diesem Augenblick hatte er es sich einfach nicht vorstellen können. Der kurze Haarschnitt betonte aufs Vorteilhafteste ihre feinen Gesichtszüge und den langen schlanken Hals.


  Sie sah einfach umwerfend aus. Sie hatte sich Make-up besorgt, aber nur einen Hauch Lidschatten aufgetragen und ihre süßen Lippen kaum merklich nachgezogen. Diese Zurückhaltung betonte ihre natürliche Schönheit. Und machte ihm ohne jeden Zweifel klar, dass sie mindestens genauso wie er ihrem gemeinsamen Essen entgegengefiebert hatte.


  Sie trug ein ziemlich unförmiges Kleid, das ihr mindestens eine Nummer zu groß war. Wahrscheinlich war es das einzig Tragbare gewesen, das sie in der Hotelboutique hatte auftreiben können. Jede andere Frau hätte darin gewirkt wie ein kleines Mädchen, das sich in den Kleidern seiner Mutter herausputzte. Mel dagegen sah darin unglaublich sexy aus. Der Ausschnitt bedeckte nur knapp ihre Schultern, und der seidige Stoff schien an ihrem schlanken Körper zu kleben, sodass jede weiche Kurve, jedes atemberaubende Detail zu sehen war. Sie trug keine Strümpfe, dafür die Sandalen, die er für sie gemacht hatte.


  Nagellack. Sie hatte sich die Zehennägel rosa lackiert. Wahrscheinlich war kein grüner Nagellack aufzutreiben gewesen.


  Er stand in der Tür, schaute sie an, und ihm wurde klar: Er war verloren. Hoffnungs- und rettungslos verloren – allen guten Vorsätzen zum Trotz und obwohl er sich vorher noch mit Macht in Erinnerung gerufen hatte, was tatsächlich hinter solchen Gefühlsstürmen zwischen Geisel und Befreier steckte.


  Er wollte diese Frau, wollte sie mehr als je eine andere zuvor …


  Wes brach das allgemeine Schweigen. „Was meint ihr, werden sie uns auch im Marriott unterbringen?“, fragte der Kleinste der Alpha Squad.


  Bobby, sein Schwimmkumpel, im Gegensatz zu ihm breit wie ein Schrank, schüttelte den Kopf. „In den FinCOM-Richtlinien stand nichts dergleichen.“


  „Was für Richtlinien?“, fragte Joe Cat über den Lärm explodierender Raumschiffe hinweg. „Blue, weißt du irgendwas über irgendwelche Richtlinien?“


  „Nein, Sir.“


  „Das Ding ist heute Morgen gekommen“, erläuterte Bobby dem befehlshabenden Offizier.


  „Her damit“, verlangte Cat. „Das will ich sehen. O’Donlon, schalt endlich den Ton ab.“


  Die Computergeräusche verstummten, während Bobby die Stapel Papier auf seinem Schreibtisch durchwühlte. Schließlich förderte er den Express-Umschlag mit der sorgfältig gehefteten Broschüre zu Tage, die FinCOM ihnen per Kurier zugeschickt hatte, und warf ihn Cat zu. Dieser fing ihn mit einer Hand auf.


  Das Telefon klingelte, und Wesley nahm ab. „Pizzadienst Alpha Squad. Was darf es sein?“


  Catalanotto zog die Broschüre und den Begleitbrief aus dem Umschlag. Er überflog erst das Schreiben, dann die erste Seite der Broschüre. Dann lachte er trocken auf, schnaubte abfällig, zerriss kurzerhand sowohl Broschüre als auch Begleitbrief, stopfte beides wieder in den Umschlag und warf ihn Bob wieder zu.


  „Schick das zurück nach Maryland! Schreib den netten Leuten von FinCOM dazu: keine Richtlinien. Keine Broschüre. Unterschreib in meinem Namen, und schick es per Express.“


  „Ja, Sir.“


  „Hey, Cowboy!“


  Cowboy blickte auf. Wes hielt ihm den Telefonhörer hin, die Sprechmuschel mit einer Hand bedeckt. „Für dich“, sagte er. „Eine Lady. Jemand namens Melody Evans.“


  Schlagartig wurde es totenstill im Raum.


  Aber dann klatsckte Harvard in die Hände. „Okay, Leute, Kaffeepause. Alle raus bis auf Junior. Los, los, ein bisschen Beeilung, bitte.“


  Cowboy behielt den Telefonhörer, den Wes ihm gereicht hatte, lose in der Hand, bis das Echo der zuschlagenden Tür verklungen war. Dann atmete er tief ein und hob ihn ans Ohr.


  „Melody?“


  Er hörte sie lachen. Ein dünnes, zittriges Lachen, aber das war ihm egal. Lachen war immer gut, nicht wahr? „Ja, ich bin’s“, antwortete sie. „Gratuliere zur Beförderung, Lieutenant Jones.“


  „Na ja, eigentlich nur Junior Lieutenant“, korrigierte er, „aber danke. Und danke, dass du zurückrufst. Du klingst … großartig. Wie geht es dir? Was treibst du so?“ Er schloss die Augen. Verdammt, er klang wie ein Vollidiot.


  „Ich habe viel zu tun“, antwortete sie ohne Zögern. So, als hätte sie sich vorher zurechtgelegt, was sie ihm sagen wollte, wenn er danach fragte. „Ich habe unglaublich viel zu tun. Ich arbeite als Assistentin für Ted Shepherd, den hiesigen Staatsanwalt. Er kandidiert für das Repräsentantenhaus. Entsprechend chaotisch geht es hier im Moment zu. Ich arbeite praktisch rund um die Uhr.“


  „Hör zu, Mel, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden“, erklärte er. „Ich meine, wir waren doch immer ehrlich zueinander. Ich weiß, du hast gesagt, du willst mich nicht wiedersehen, aber du gehst mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich möchte dich treffen.“


  So, jetzt hatte er es ausgesprochen.


  Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, irgendetwas. Aber sie schwieg.


  „Ich kann mir das Wochenende freinehmen und in fünf Stunden in Massachusetts sein.“


  Sie schwieg immer noch. Dann: „Jones, dieses Wochenende ist für mich sehr ungünstig. Bis zur Wahl haben wir nur noch wenige Wochen und … Es passt zurzeit einfach nicht.“


  Diesmal schwieg er.


  Er hatte nur zwei Möglichkeiten. Entweder akzeptierte er ihre Ausreden und legte auf. Oder er verlegte sich aufs Bitten.


  Er hatte im März nicht gebeten. Er war nicht auf die Knie gefallen und hatte sie angefleht, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken. Er hatte nicht versucht, sie davon zu überzeugen, dass all das, was sie ihm über ihre Leidenschaft füreinander gesagt hatte, unsinnig war. Dass sie sich irrte, wenn sie behauptete, ihre Beziehung sei nur auf den Adrenalinstoß ihrer Rettung zurückzuführen.


  Er kannte sich bestens aus in Psychologie. Alles, was sie sagte, ergab Sinn. Und dennoch: Was er für sie empfand, ging unglaublich tief. Wenn diese intensiven Gefühle für sie nicht echt waren, dann wusste er nicht, wie echte Gefühle aussahen.


  Aber sein Stolz hatte ihn davon abgehalten, all das zu sagen, was er hätte sagen sollen. Vielleicht wäre sie nicht gegangen, wenn er zu dem Zeitpunkt geredet hätte.


  Vielleicht sollte er jetzt bitten. Das würde ihn schließlich nicht umbringen, nicht wahr? Aber wenn er sie schon anflehen musste, dann wenigstens von Angesicht zu Angesicht. Am Telefon konnte er das einfach nicht.


  „Es hat sich nichts geändert“, unterbrach Melodys Stimme sanft seine Überlegungen. „Was wir miteinander hatten, ist einfach keine Grundlage für eine dauerhafte Beziehung.“


  Ich vermisse dich, Mel. Cowboy schloss seine Augen, unfähig zu sagen, was er dachte.


  „Es war trotzdem schön, deine Stimme zu hören“, fuhr Melody fort.


  Sie behauptete, sie habe am Wochenende zu tun. Vielleicht war das ja doch nicht nur eine Ausrede. Vielleicht hatte sie wirklich zu tun. Aber selbst Menschen, die für sonst nichts Zeit hatten, mussten mittags eine Kleinigkeit essen. Er würde sich das Wochenende freinehmen, nach Boston fliegen, sich einen Wagen mieten und nach Appleton fahren.


  Und dann, wenn er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, dann würde er vor ihr auf die Knie fallen und sie anflehen.


  „Ja“, sagte Cowboy, „ja, es war schön, mit dir zu reden.“


  „Es tut mir leid, Jones“, schloss sie ruhig. Dann war die Leitung tot.


  Cowboy legte langsam den Hörer auf die Gabel.


  Seit Monaten saß er herum und wartete darauf, endlich über diese Frau hinwegzukommen. Es war höchste Zeit, etwas zu unternehmen.


  Er speicherte, was er geschrieben hatte, und schickte die Datei an den Drucker. Während der Laserdrucker begann, den von ihm ausgearbeiteten Psychologiekurs auszuspucken, schob Cowboy seinen Stuhl zurück, stand auf und wandte sich zur Tür.


  Er verließ die Wellblechbaracke und machte sich auf den Weg zu den Quartieren, in denen die unverheirateten Mitglieder der Alpha Squad untergebracht waren. Er würde seine Reisetasche für einen Kurztrip packen, seinen Urlaubsantrag fürs Wochenende ausfüllen und sich jemanden suchen, der ihn zum Luftwaffenstützpunkt mitnahm.


  Als er die Fliegengittertür aufzog, wurde gleichzeitig die Innentür geöffnet. Fast wäre er mit Harvard zusammengestoßen. Der warf nur einen Blick in Cowboys finsteres Gesicht und seufzte.


  „Nicht so gut gelaufen, hm?“ Harvard trat einen Schritt zurück, um Cowboy in den spartanisch eingerichteten Schlafsaal zu lassen.


  Cowboy schüttelte den Kopf. „Senior Chief, ich möchte das Wochenende freinehmen. Außerdem brauche ich einen Flug nach Boston.“


  Harvard lächelte. „Gute Idee, Junior. Pack deine Sachen, ich kümmere mich um den Papierkram. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten am Tor.“


  Cowboy zwang sich zu einem Lächeln. „Danke.“


  Morgen in aller Frühe schon würde er Melody Evans gegenüberstehen.


  Sie wollte ihn nur deshalb nicht sehen, weil sie verdammt genau wusste, was dann passieren würde. Dass sie der Anziehungskraft zwischen ihnen nichts entgegenzusetzen hatte. Wenn sie vor ihm stand und ihm in die Augen schaute, würde sie ihm genauso wenig widerstehen können wie er ihr.


  Schon morgen um diese Zeit würde sie in seinen Armen liegen. Und vielleicht, wenn er seine Karten geschickt ausspielte, zu Kreuze kroch, vor ihr auf die Knie fiel und sie anflehte – vielleicht würde sie dann lange genug in sein Leben zurückkehren, um ein für alle Mal über sie hinwegzukommen.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Und zum ersten Mal seit Langem fühlte es sich echt an.


  4. KAPITEL


  Melody entdeckte ihn von der anderen Seite des Stadtparks, und ihr blieb fast das Herz stehen.


  Das neue Pflegekind der Romanellas, Andy Marshall, prügelte sich mit zwei Jungen, die mindestens drei Jahre älter waren als er und fast zwei Köpfe größer.


  Die drei Kinder hielten sich im Schatten der Bäume am Rande des städtischen Spielplatzes auf. Melody sah, wie die älteren Jungen Andy beinahe spielerisch zu Boden warfen und lachten. Aber er rollte sich wie ein geübter Nahkämpfer ab, kam blitzschnell wieder auf die Beine und schlug zu. Seine Faust traf die Nase des größeren seiner beiden Gegner, und der taumelte zurück.


  Melody konnte den Schmerzensschrei hören, obwohl sie im Auto saß. Sie konnte auch hören, wie die Stimmung umschlug, wie aus höhnischem Gelächter mörderisches Wutgebrüll wurde. Und sie wusste, dass Andy Gefahr lief, gleich nach Strich und Faden vermöbelt zu werden.


  Sie bog hastig nach links in die Huntington Street ab, dann wieder links und damit entgegen der Fahrtrichtung in die Parkplatz-Ausfahrt. Dabei betätigte sie unablässig die Hupe.


  „Hey!“, rief sie aus ihrem Autofenster. „Ihr da! Aufhören! Hört sofort auf, euch zu prügeln! Auf der Stelle]“


  Einer der älteren Jungen – Alex Parks – versetzte Andy einen so heftigen Schwinger, dass Melodys Zähne schon aus Mitgefühl schmerzten. Dann drehten er und sein Freund sich um und rannten davon.


  Während Melody sich noch abmühte, aus dem Wagen zu steigen, versuchte Andy ebenfalls fortzulaufen, aber er kam nicht auf die Beine. Es gelang ihm nur mit Mühe, sich auf Hände und Knie aufzurichten, und so blieb er im Gras hocken.


  „Oh, Andy!“ Melody kauerte sich neben ihn. „Mein Gott! Wie geht es dir?“


  Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er zuckte zurück, und sie ließ sie wieder sinken.


  Seine Knie und Ellenbogen waren aufgeschürft, seine Nase blutete heftig. Eine tiefe Schramme zierte seine Wange unter dem linken Auge, die Lippen waren aufgeplatzt und schwollen bereits an. Seine Haare waren zerzaust, Erde und Gras hingen darin, und sein T-Shirt war zerrissen und blutbefleckt.


  Der letzte Schlag hatte ihn böse erwischt. Er rang nach Atem, während ihm Schmerzen und Demütigung Tränen in die Augen trieben.


  „Gehen Sie weg!“, knurrte er. „Lassen Sie mich in Ruhe!“


  „Das kann ich nicht!“, erklärte Melody knapp. „Wir sind nämlich Nachbarn. Und hier in Appleton kümmern sich Nachbarn umeinander.“


  Sie setzte sich im Schneidersitz ins Gras und musste schon wieder gegen eine Welle der ihr ach so vertrauten Übelkeit kämpfen. Wenigstens saßen sie hier im Schatten.


  Andy untersuchte die Uhr, die er an seinem dünnen Handgelenk trug. Er strich mit dem Finger über das Uhrenglas und hielt sie dann ans Ohr, um zu horchen, ob sie noch tickte.


  „Ist sie kaputt?“, fragte Melody.


  „Warum interessiert Sie das?“, höhnte er.


  „Na ja, dir scheint deine Uhr wichtiger zu sein als der Umstand, dass du blutest. Deshalb dachte ich …“


  „Sie sind die unverheiratete Mutter, richtig?“


  Melody wollte nicht auf seinen Ton eingehen. Er war absichtlich unhöflich, um vor ihr zu verbergen, dass er kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Sie ignorierte sowohl die Unhöflichkeit als auch die drohenden Tränen. „Wenn du so fragst – ja, genau die bin ich. Ich heiße Melody Evans und wohne gleich neben den Romanellas. Wir sind uns letzte Woche begegnet, als Vince und Kirsty dich mit nach Hause gebracht haben.“


  Er setzte sich auf, immer noch nach Luft ringend. „Wissen Sie, die reden über Sie. Die rätseln, wer Ihnen ein Baby gemacht hat. Jeder in der Stadt spricht über Sie. Andauernd.“


  „Außer wenn sie über dich reden“, korrigierte Melody. „Du und ich, wir beide sorgen ganz gut dafür, dass der Stadt der Gesprächsstoff nicht ausgeht, nicht wahr? Ein Pflegekind aus der großen, bösen Stadt, das Rasenmäher in die Luft jagt. Wahrscheinlich werden bereits Wetten darauf abgeschlossen, wie lange es wohl dauern wird, bis die Polizei deinetwegen aktiv wird.“


  Ihre direkten und ehrlichen Worte überraschten ihn so sehr, dass er sie tatsächlich ansah. Einen Moment lang schaute er ihr in die Augen. Seine eigenen waren braun und blickten zornig – viel zu zornig und verbittert für einen Zwölfjährigen. Dann wandte er den Blick wieder ab.


  „Zur Hölle mit denen“, stieß er hervor. „Ich bleibe sowieso nicht lange hier.“


  Melody tat überrascht. „Wirklich? Vince hat mir erzählt, dass du mindestens bis nächsten September bei ihm und Kirsty bleiben wirst. Also fast ein ganzes Jahr.“ Sie suchte in ihrer Handtasche nach Papiertaschentüchern und wünschte, sie hätte eine Dose Gingerale dabei. Wenn sie schon versuchte, sich mit diesem Jungen anzufreunden, würde es nicht gerade hilfreich sein, sich auf ihn zu übergeben.


  „Ein Jahr.“ Andy schnaubte verächtlich. „Na klar doch. In einem Monat bin ich wieder weg. Ach was, in einer Woche. Die meisten halten es sowieso nicht länger aus mit mir.“


  Melody reichte ihm einen Packen Papiertaschentücher für seine Nase. „Tja, vielleicht solltest du es mal mit einer anderen Mundspülung versuchen.“


  In seinen Augen spiegelte sich erneut Überraschung. „Sie sind ein Witzbold“, höhnte er und stoppte gekonnt sein Nasenbluten. Offenbar war er geübt darin, Verletzungen zu behandeln, die er bei Prügeleien davongetragen hatte.


  „Dann passen wir ja zusammen. Du bist nämlich ein echter Charmebolzen und ein Scherzkeks obendrein, Kleiner.“


  Er hielt ihrem Blick stand und starrte sie unverschämt an: James Dean und Marlon Brando in einer Person mit seinen schweren Lidern und den spöttisch gekräuselten Lippen. Es war ihm tatsächlich gelungen, seine Schmerzen und seine Tränen der Wut hinter einer Maske der Gleichgültigkeit zu verstecken. „Ich hab Ihnen gestern ein Fenster eingeworfen.“


  „Ich weiß.“ Melody konnte durchaus auch so tun, als wäre ihr alles egal. „Unfälle passieren nun mal.“


  „Ihre Schwester glaubt nicht, dass es ein Unfall war.“


  „Meine Schwester war noch nie besonders nachsichtig.“


  „Sie ist eine Hexe.“


  Melody musste lachen. „Nein, das ist sie nicht. Aber sie geht ziemlich leicht an die Decke.“


  Er wandte den Blick ab. „Wie auch immer.“


  Sie reichte ihm noch mehr Papiertaschentücher. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen und einmal kräftig gedrückt. Für einen Zwölfjährigen war er ziemlich hager, im Grunde nur ein dürrer kleiner Junge. Die Verletzungen, die die Prügelei ihm eingebracht hatte – und vermutlich auch all die anderen Kämpfe seines jungen Lebens – ‚gingen tiefer als eine aufgeplatzte Lippe, eine blutige Nase und ein paar Schürfwunden und Kratzer. Aber obwohl er aussah wie ein Kind, benahm er sich wie ein bereits abgestumpfter Halbstarker. Deshalb lächelte sie ihn nur an.


  „Sie sind hübscher als, wie heißt sie noch gleich? Die Hexe“, sagte er. Dann fügte er mit einem verächtlichen Schnauben hinzu: „Und was haben Sie davon? Einen dicken Bauch.“


  „Um ehrlich zu sein, den dicken Bauch habe ich nicht, weil ich hübsch bin, sondern weil ich unvorsichtig war“, widersprach Melody ernst, „und der Verzicht auf ein Kondom hätte weitaus schlimmere Folgen für mich haben können. Heutzutage muss man Kondome benutzen, um sich gegen Aids zu schützen. Aber das weißt du sicher längst. Kluge Männer vergessen das nicht – nicht einmal für einen Augenblick.


  Andy nickte, tat obercool, geradeso als ob er jeden Tag irgendwo rumsaß und sich mit Frauen über Kondome unterhielt. Ganz offensichtlich gefiel es ihm, dass sie mit ihm sprach wie mit einem Erwachsenen.


  „Worum ging es bei der Prügelei?“


  „Die haben mich beleidigt.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin auf sie losgegangen.“


  „Du bist auf sie losgegangen? Andy, die beiden wiegen zusammen etwa viermal so viel wie du!“


  Er fuhr auf. „Sie haben mich beleidigt. Sie haben Lügen über meine Mutter erzählt, sie eine Hure genannt, eine Trickbetrügerin und Diebin, und behauptet, sie wisse nicht einmal, wer mein Vater ist. Als wäre ich nur ein lausiger Bastard.“ Er warf einen Blick auf ihren Bauch: „Entschuldigen Sie.“


  „Ich weiß, wer der Vater meines Babys ist.“


  „Ein Soldat, der Ihnen das Leben gerettet hat.“


  Melody lachte. „Junge, Junge, erst wenige Tage hier und schon auf dem Laufenden über den Kleinstadttratsch! Nicht schlecht.“


  Er zuckte erneut die Achseln. „Ich höre zu. Mein Vater ist auch Soldat. Und ich bin ihm genauso schnuppe.“


  Genauso schnuppe. Melody schloss für einen Moment die Augen, kämpfte gegen eine neue Welle von Übelkeit. Sie konnte nicht gerade behaupten, dass ihr Baby Harlan Jones schnuppe war. Er wusste ja nicht einmal davon.


  „Und? Wollen Sie es behalten oder weggeben?“


  Das Baby. Andy sprach von dem Baby. „Ich werde es behalten. Ihn behalten.“ Melody rang sich zu einem Lächeln durch. „Ich glaube, es ist ein Junge. Ich weiß es aber nicht genau. Ich habe eine Ultraschalluntersuchung machen lassen, aber ich wollte nicht wissen, welches Geschlecht das Baby hat. Trotzdem, es … er fühlt sich einfach an wie ein Junge.“


  Wie aufs Stichwort begann das Baby seine vertraute Turnstunde. Es streckte sich, drehte sich und strampelte heftig.


  Melody lachte, legte eine Hand auf ihren Bauch und fühlte die Bewegung von innen. Es war erstaunlich, ein wahres Wunder. Sie würde sich nie an dieses herrliche Gefühl gewöhnen, das sie sogar mit ihrem übersäuerten Magen und ihrer ständigen Übelkeit auszusöhnen vermochte.


  „Er strampelt“, erklärte sie Andy. „Gib mir deine Hand. Das musst du fühlen.“


  Andy sah sie skeptisch an.


  „Na komm schon“, drängte sie ihn. „Das fühlt sich toll an.


  Erwischte sich die Handfläche an seinen dreckigen Shorts ab, bevor er ihr die Hand hinhielt. Sie nahm sie und legte sie auf ihren Bauch. Im gleichen Moment schlug das Baby anscheinend einen Purzelbaum.


  Andy zog seine Hand erschrocken zurück. „Huch!“ Dann streckte er sie zögernd wieder zurück, die Augen geweitet.


  Melody legte ihre Hand über die seine und drückte sie sanft auf die Rundung, die prall und fest wie ein Medizinball war.


  Andy lachte. Seine Zähne standen krumm und schief, einer war angeschlagen. „Das fühlt sich an, als wäre ein Alien da drin!“


  „Na ja, in gewisser Weise stimmt das ja auch“, erwiderte Melody. „Stell dir doch mal vor: Da lebt jemand in mir. Ein Mensch.“ Sie lächelte. „Ein kleiner, wunderbarer, liebenswerter Mensch.“ Und wenn sie Glück hatte, würde dieser kleine Mensch nach ihr kommen. Ihr Lächeln erstarb. Wenn sie ganz großes Glück hatte, würde sie nicht für den Rest ihres Lebens in smaragdgrüne Augen schauen und sich erinnern müssen …


  „Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte Andy alarmiert.


  Es war irgendwie verrückt. Er war so zugerichtet, dass er aussah, als wäre er unter ein Auto geraten. Und da fragte er sie, ob mit ihr alles in Ordnung war! Unter der Fassade des harten Burschen steckte offenbar ein netter Junge.


  „Danke, ja, mir geht’s prima.“ Melody setzte erneut ein Lächeln auf. „Mir wird nur ab und zu schwindelig und … ein wenig übel.“


  „Müssen Sie gleich kotzen?“


  „Nein.“ Sie atmete tief ein. „Ich schlage vor, wir kümmern uns jetzt erst mal um dich“, meinte sie. „Vielleicht sollte ich dich ins Krankenhaus bringen?“


  Er wich zurück, nahm wieder die aufmüpfige James-Dean-Haltung an. „Kommt nicht infrage.“


  „Du hast Dreck in den Schürfwunden an deinen Knien“, versuchte Melody ihn zu überzeugen. „Das muss gesäubert werden. Alle deine Schrammen müssen gesäubert und desinfiziert werden. Meine Schwester ist Krankenschwester. Sie könnte …“


  „Klar doch. Ich werde ausgerechnet die böse Hexe an mich heranlassen.“


  „Dann bringe ich dich eben nach Hause zu Kirsty …“


  „Nein!“ Unter der Sonnenbräune und dem Schmutz war Andy plötzlich fahl geworden. „Ich kann nicht nach Hause, nicht so, wie ich aussehe. Vince hat gesagt…“ Er wandte sich abrupt ab.


  „Er hat gesagt: keine Prügeleien mehr“, erriet Melody. Gewalt passte einfach nicht ins Weltbild ihres Nachbarn.


  „Er hat gesagt, wenn ich mich noch ein Mal mit jemandem prügele, gibt er es mir.“ Andy schob sein Kinn vor und stand auf. „Kommt nicht infrage. Ich lasse mich nicht von ihm mit dem Gürtel verdreschen. Ich gehe einfach nicht wieder dahin.“


  Melody lachte laut auf: „Vince? Du glaubst, Vince werde dich mit dem Gürtel verdreschen?“


  „Ich hau ab“, erklärte Andy. „Mich wird ja sowieso niemand vermissen, nicht wahr?“


  „Andy, Vince trägt nicht einmal einen Gürtel.“ Vince Romanella sah vielleicht aus wie jemand, der sich eher auf seine Fäuste verließ als auf seinen Kopf, aber in den drei Jahren, seit denen er und seine Frau Pflegekinder betreuten, hatte er noch nie die Hand gegen ein Kind erhoben. Was er Andy „geben“ wollte, war nichts weiter als ein Schulheft. Und die Aufgabe, einen fünfseitigen Aufsatz über gewaltfreie Alternativen zu Prügeleien abzufassen.


  Aber noch bevor sie Andy das sagen konnte, war er schon fort. Er eilte über den Rasen, bemüht, nicht allzu auffällig zu humpeln.


  „Andy, warte!“


  Sie setzte sich in Bewegung. Er warf einen Blick zurück und rannte los.


  „Verdammt, Andy, warte auf mich!“


  Rennen konnte sie nicht. Also watschelte sie hinter ihm her, so schnell es ging, und stützte dabei ihren Bauch mit den Armen.


  „Andy! Vince wird dich nicht schlagen!“


  Aber er hörte sie nicht. Er flitzte über die Straße und rannte sie hinunter.


  Melody bewegte sich etwas schneller. Sie fühlte sich, als wäre sie einer der ganz großen Dinosaurier aus Jurassic Park. Die liefen auch so schwerfällig. Eigentlich hätte bei jedem ihrer Schritte der Boden erzittern müssen.


  „Andy, warte! Kann jemand Andy Marshall aufhalten! Bitte!“


  Erst fühlte sie sich benommen, dann war ihr schwindelig, und im nächsten Moment erleichterte sie sich auch schon des bisschen Frühstücks, das sie an diesem Morgen hinuntergewürgt hatte. Niemand beachtete ihre Hilferufe. Niemand schien auch nur zu merken, dass eine hochschwangere Frau verzweifelt hinter einem zwölfjährigen Jungen herrannte.


  Niemand, außer einem besonders großen, besonders breitschultrigen Mann an der nächsten Ecke. Das Sonnenlicht tanzte in seinem ausgebleichten braunen Haar, das im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Er war genauso gekleidet wie all die anderen Spaziergänger, die sich an einem typischen Sonntagmorgen in den pittoresken kleinen Antiquitätenläden rings um den Stadtpark drängten: in ein grünes Polohemd und eine khakifarbene Hose, die bei ihm allerdings sündhaft gut saßen.


  Anscheinend mühelos griff er sich den Jungen und hielt ihn fest. Er bewegte sich mit der geschmeidigen Eleganz eines durchtrainierten Kämpfers. Und in genau diesem Augenblick erkannte Melody, wer er war. Er brauchte nicht näher zu kommen. Sie wusste auch so, wie sehr das grüne Polohemd das strahlende Grün seiner Augen unterstrich.


  Lieutenant Harlan „Cowboy“ Jones war nach Appleton gekommen, um nach ihr zu suchen. Melodys Blickfeld verschwamm, ihr wurde schwarz vor Augen. Sie hatte das Gefühl, Jones durch einen langen stockdunklen Tunnel anzublicken.


  „Ist das der Junge, den Sie wollten, Ma’am?“, rief er ihr über die Straße hinweg zu. Seine Stimme übertönte kaum das Rauschen in ihren Ohren. Er hatte noch nicht bemerkt, dass er sie gefunden hatte. Er erkannte sein Mädchen nicht – nicht in dieser neuen, extragroßen, Zwei-zum-Preis-von-einem-Version.


  Melody fühlte, wie Übelkeit sie übermannte. Alles drehte sich. Und Melody tat das Einzige, was sie unter den gegebenen Umständen tun konnte: Sie ließ sich vorsichtig auf den Rasen des Stadtparks von Appleton sinken und wurde ohnmächtig.


  „Was soll denn das?“, schimpfte Cowboy mit dem sich heftig sträubenden Jungen und trug ihn über die Straße. „Was hast du angestellt, dass deine Mom so hinter dir herrennen muss?“


  „Sie ist nicht meine Mutter“, fauchte der Bengel, „und Sie sind nicht mein Vater, also lassen Sie mich gefälligst los.“


  Cowboy schaute auf und blinzelte verdutzt. Seltsam. Eben hatte die Frau noch direkt hinter dem blauen Honda gestanden. Eine blonde, offenbar hochschwangere Frau. Aber jetzt war sie verschwunden.


  Er ging ein paar Schritte weiter, und dann sah er sie. Sie lag auf dem Boden hinter den parkenden Autos, lang ausgestreckt auf der Seite, als hätte sie beschlossen, ein Nickerchen zu machen. Ihr langes Haar bedeckte wie ein Vorhang ihr Gesicht.


  Der Junge hatte sie auch entdeckt und hörte plötzlich auf, sich zu wehren. „O Gott, ist sie tot?“ Er verzog das Gesicht. „O Gott, nein, habe ich sie umgebracht?“


  Cowboy ließ den Jungen los. Rasch eilte er zu der Frau und kniete sich neben ihr auf den Boden. Er schob eine Hand unter ihr Haar und suchte mit dem Finger nach ihrer Halsschlagader. Ihr Puls war deutlich spürbar, ging aber viel zu schnell. „Sie ist nicht tot.“


  Der Junge machte keine Anstalten mehr wegzulaufen. „Soll ich ein Telefon suchen und den Notruf wählen?“


  Cowboy legte der Frau die Hand auf den Bauch. Vielleicht lag sie in den Wehen. Aber ihm war nicht klar, ob er das überhaupt würde fühlen können. Er kannte sich ganz gut in Erster Hilfe aus. Er wusste, was zu tun war, wenn es um Stich- und Schusswunden sowie Verbrennungen dritten Grades ging. Aber bewusstlose schwangere Frauen gingen weit über seinen Horizont. Immerhin kannte er die Anzeichen für einen Schock. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, um sich ihre Augen anzusehen, und drehte sich zugleich zu dem Jungen um: „Ist es weit bis zum nächsten Krankenhaus?“


  „Nein, es liegt ganz in der Nähe. Nur ein paar Blocks weiter nördlich.“


  Cowboy wandte sich wieder der Frau zu, um die Pupillen zu kontrollieren – und erstarrte. Ein paar endlos lange Sekunden konnte er sich nicht rühren.


  Großer Gott, es war Melody. Es war Melody. Diese hochschwangere Frau war Melody. Seine Melody. Seine …


  Er bekam keine Luft mehr, die Stimme versagte ihm, das Denken fiel ihm schwer. Melody. Schwanger?


  Als ihm klar wurde, was das bedeutete, warf es ihn fast um. Aber dann kam ihm sein Training zu Hilfe. Mach weiter. Tu was. Denk nicht mehr nach als unbedingt nötig. Denk nicht nach, wenn dich das behindert und bremst. Handle. Handle und reagiere.


  Sein Mietwagen stand an der Ecke der Main Street. „Wahrscheinlich kriegen wir sie schneller ins Krankenhaus, wenn ich sie fahre.“ Er klang heiser. Es war fast ein Wunder, dass er überhaupt sprechen konnte. Er gab seine Wagenschlüssel dem Jungen mit der aufgeplatzten Lippe. „Ich trage Mel, du schließt das Auto auf.“


  Der Junge starrte ihn an, während er Melody hochhob. „Sie kennen sie?“


  Was für eine Frage, wenn man bedachte, dass er selbst sie geschwängert hatte. „Ja, ich kenne sie.“


  Sie kam kurz zu sich, als er sie die Straße entlang zu seinem Wagen trug. „Jones …?“


  „Ja, Honey, ich bin hier.“


  Der Junge ließ die Wagenschlüssel zweimal fallen, bevor es ihm gelang, die Beifahrertür aufzuschließen und zu öffnen.


  „O Gott, du bist es wirklich, oder?“ Ihr fielen wieder die Augen zu, während er sie vorsichtig anschnallte.


  Cowboy schwirrte der Kopf. Sie sah aus, als hätte sie eine Wassermelone unter ihrem Kleid versteckt. Und er hatte ihr das angetan. Er hatte sie geschwängert, und sie würde sein Kind zur Welt bringen. Und wenn er sich nicht beeilte, würde sie das hier und jetzt tun, auf dem Beifahrersitz seines Wagens.


  „Halt durch, Mel, ich bringe dich ins Krankenhaus.“


  Cowboy drehte sich um. Er wollte den Jungen auffordern, sich auf den Rücksitz zu setzen, aber der Bengel war verschwunden. Ein kurzer Blick in die Runde, und er entdeckte ihn: In vollem Lauf durchquerte er den kleinen Stadtpark. Melody hatte zweifellos einen Grund gehabt, ihm nachzurennen. Aber worin er auch immer bestehen mochte – jetzt war es wichtiger, sie schnell ins Krankenhaus zu bringen.


  Wenigstens hatte der Junge die Wagenschlüssel auf den Fahrersitz gelegt. Gott sei Dank. Cowboy nahm sie an sich, als er sich hinters Lenkrad klemmte, ließ den Wagen an und trat das Gaspedal durch.


  Melody war schwanger, und das Baby musste von ihm sein. Oder nicht? Lag die Geiselnahme in der Botschaft wirklich schon neun Monate zurück? Er rechnete rasch nach und kam auf nur sieben Monate. Er musste sich verrechnet haben. Rasch schob er alle Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Schilder am Straßenrand. Irgendwo musste ein Wegweiser zum Krankenhaus sein. Nicht denken, handeln! Später würde er jede Menge Zeit haben nachzudenken, aber jetzt musste er sich erst einmal um Melody kümmern.


  Der Junge hatte recht gehabt – das Krankenhaus lag ganz in der Nähe. Nur wenige Augenblicke später hielt Cowboy vor der Notaufnahme.


  Er nahm den kürzesten Weg zum Eingang – mit einem Sprung über die Motorhaube – und schob die aufgleitenden Türen energisch auseinander. „Ich brauche Hilfe“, rief er in den leeren Gang. „Einen Rollstuhl, eine Trage, irgendwas] Ich habe eine Frau im Auto, die gleich ihr Baby bekommt!“


  Eine überraschte Krankenschwester tauchte auf, und Cowboy rannte schnell zurück zum Auto, öffnete die Tür und hob Melody heraus. Trotz ihrer Schwangerschaft fühlte sie sich unglaublich leicht an, unwahrscheinlich zart. Ihr Körper war ihm immer noch so vertraut. Sie passte nach wie vor perfekt in seine Arme. Mein Gott, wie sehr er sich doch nach ihr gesehnt hatte.


  Am Eingang traf er auf eine grauhaarige Krankenschwester, die einen Rollstuhl bereithielt. Sie warf nur einen Blick auf Mel und rief: „Es ist Melody Evans. Jemand soll Brittany rufen. Auf der Stelle!“


  „Sie ist bewusstlos“, berichtete Cowboy. „Sie ist einmal kurz zu sich gekommen, aber gleich wieder weggetreten.“


  Die Krankenschwester schob den Rollstuhl beiseite. „Sie würde nur rausfallen. Können Sie sie tragen?“


  „Natürlich.“ Er warf die Wagenschlüssel einem Sicherheitsmann zu, bevor er Melody hochhob. „Fahren Sie den Wagen für mich beiseite, bitte?“


  Dann folgte er der Frau durch mehrere Türen in die Notaufnahme, wo eine zweite Frau zu ihnen stieß – eine Ärztin.


  „Sie ist bereits angemeldet, aber Sie müssten trotzdem ein Formular unterschreiben, bevor Sie gehen“, eröffnete ihm die Krankenschwester auf dem Weg zu einem Bett, das durch einen dünnen Vorhang von den anderen getrennt war.


  „Ich gehe nirgendwohin“, antwortete Cowboy.


  „Können Sie mir sagen, wann die Wehen eingesetzt haben?“, fragte die Ärztin. „In welchem Abstand sie kommen?“


  „Keine Ahnung“, gab er zu und legte Melody aufs Bett. „Sie war bereits bewusstlos, als ich sie gefunden habe. Sie muss einfach zusammengeklappt sein, unmittelbar neben der Straße.“


  „Ist sie mit dem Kopf aufgeschlagen?“ Die Ärztin untersuchte Melody rasch, hob ihre Augenlider, prüfte den Pupillenreflex und tastete ihren Hinterkopf nach einer möglichen Verletzung ab.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Cowboy zutiefst frustriert. „Ich habe sie nicht fallen sehen.“


  Die Krankenschwester hatte Melody bereits eine Blutdruckmanschette umgelegt. Sie pumpte sie auf und ließ langsam die Luft ab, das Stethoskop auf dem Puls. „Der Blutdruck ist normal. Das Herz schlägt regelmäßig.“


  Melody sah so hilflos aus, wie sie da auf dem schmalen Bett lag. Ihr Gesicht war so blass. Ihre Haare waren viel länger als seinerzeit in Paris. Aber das war seines ja auch.


  Es war lange her, dass er sie gesehen hatte.


  Aber es waren definitiv nur sieben Monate. Nicht neun.


  Konnte es sein, dass sie in Paris schon zwei Monate schwanger gewesen war? Das konnte er nicht glauben. Er wollte es nicht glauben. Natürlich trug sie sein Baby. Sie hatte ihm erzählt, dass ihre letzte ernste Beziehung knapp ein Jahr zuvor in die Brüche gegangen war, und …


  Melodys Lider flatterten.


  „Hallo“, sagte die Ärztin zu ihr, „willkommen zurück.“


  Während Cowboy zusah, schaute Melody verwirrt zu der Ärztin auf. „Wo bin ich?“, hauchte sie.


  „Im County Hospital. Erinnern Sie sich daran, dass Sie zusammengebrochen sind?“


  Melody schloss kurz die Augen. „Ich erinnere mich …“ Sie riss die Augen auf, setzte sich abrupt auf und ließ den Blick durch den Raum wandern, bis er auf Cowboy fiel. „O Gott! Es ist kein Traum. Du bist es wirklich.“


  „Ich würde ja sagen: Hallo, wie geht’s dir? Aber die Frage ist wohl überflüssig.“ Cowboy gab sich große Mühe, leise und ruhig zu sprechen. Sie war nicht in der richtigen Verfassung, um angeschrien zu werden. Auch wenn sie das absolut verdient hätte. „Sieht ganz so aus, als gäbe es Neuigkeiten, die mir zu erzählen du gestern am Telefon vergessen hast.“


  Das Blut schoss ihr in die Wangen, aber sie hob entschlossen das Kinn. „Ich bin schwanger.“


  Er trat näher. „Hab ich bemerkt. Wann wolltest du es mir sagen?“


  Sie senkte die Stimme. „Ich dachte, man hätte euch SEALs beigebracht, euch nie auf Vermutungen zu verlassen. Und doch stehst du da und vermutest, mein derzeitiger Zustand habe irgendetwas mit dir zu tun.“


  „Willst du etwa behaupten, dass dem nicht so ist?“ Er wusste ohne jeden Zweifel, dass ihr Baby von ihm war. Er konnte sie sich einfach nicht mit einem anderen Mann vorstellen. Der Gedanke war lächerlich – und unerträglich.


  „In welchem Abstand kommen die Wehen?“, fragte die Ärztin, und die Krankenschwester drückte Melody sanft zurück aufs Bett.


  „Willst du behaupten, dass dem nicht so ist?“, wiederholte Cowboy seine Frage, obwohl er wusste, dass er besser beiseitegehen und der Ärztin Platz machen sollte. Aber er musste einfach wissen, ob Melody ihm ins Gesicht lügen konnte.


  Sie schaute von der Ärztin zu Cowboy hinüber und wieder zurück. „Die … was?“


  „Wehen.“ Die Ärztin sprach langsam und deutlich. „In welchem Abstand kommen sie?“


  „Sir, ich muss Sie bitten, draußen zu warten“, murmelte die Krankenschwester ihm zu.


  „Ma’am, ich kann dieser Bitte leider nicht Folge leisten. Ich bleibe hier, bis ich sicher weiß, dass es Melody gut geht.“


  Melody schüttelte den Kopf. „Aber ich habe gar keine …“


  „Mel, was ist passiert?“ Eine weitere Schwester stürzte zur Tür herein. Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern wandte sich direkt an die Ärztin. „Es ist fast zwei Monate zu früh. Haben Sie ihr etwas gegeben, um die Wehen zu stoppen? Wie weit ist sie?“


  „Ich habe keine …“


  „Ich habe ihr nichts gegeben“, antwortete die Ärztin ruhig. „Wenn sie Wehen hat, kommen sie in sehr, sehr großen Abständen. Ich habe den Geburtskanal noch gar nicht abgetastet.“


  „Sir, ihre Schwester ist jetzt hier. Warten Sie bitte draußen“, bat die ältere Krankenschwester leise und versuchte Cowboy sanft zur Tür zu schieben.


  Er rührte sich nicht von der Stelle. Das also war Mels Schwester. Natürlich. Mel hatte ihm erzählt, dass sie Krankenschwester war.


  „Ich brauche keine gynäkologische Untersuchung!“, protestierte Melody laut. „Ich habe keine Wehen. Ich bin nur hinter Andy Marshall hergerannt, und mir wurde ein wenig schwindelig. Das ist alles.“


  Ihre Schwester sprang ihr fast an die Gurgel. „Du bist gerannt?“


  Melody setzte sich wieder auf und wandte sich an Cowboy. „Du hast Andy erwischt. Ich hab’s gesehen. Ist er hier?“


  „Nein, tut mir leid. Er ist abgehauen, als ich dich in den Wagen gesetzt habe.“


  „Mist! Mistl“ Melody wandte sich an ihre Schwester. „Brittany, du musst die Romanellas für mich anrufen. Andy will fortlaufen. Er glaubt nämlich, Vince würde ihn mit seinem Gürtel verdreschen, weil er sich schon wieder geprügelt hat.“


  Aber Brittany schaute Cowboy an, den sie jetzt erst wahrgenommen hatte. Ihre Augen waren blau, ein etwas anderes Blau als bei Melody. Ihr Gesicht war schärfer geschnitten, auch etwas kantiger, aber man konnte trotzdem gut erkennen, dass die beiden Frauen eng verwandt waren. „Wer zum Teufel sind Sie?“


  „Das hängt vom regulären Geburtstermin des Babys ab“, gab er zurück.


  „Wie bitte?“


  „Er hat Melody hergebracht“, berichtete die andere Krankenschwester. „Ich hab versucht, ihm klarzumachen …“


  „Können wir uns jetzt für eine Minute auf Melody konzentrieren?“, fragte die Ärztin. Sie versuchte, Melody sanft zurück aufs Bett zu drücken. „Ich möchte sie gern trotzdem untersuchen. Nur um sicherzugehen, dass bei dem Sturz nichts passiert ist.“


  Die grauhaarige Schwester wurde energisch: „Sir, jetzt müssen Sie aber wirklich gehen. Warten Sie draußen.“


  Brittany schaute ihn immer noch an, die Augen misstrauisch zusammengekniffen. „Vom regulären Geburtstermin des Babys, hm?“


  Melody setzte sich wieder auf. „Wenn wir uns nicht beeilen, ist Andy Marshall über alle Berge!“


  „Anfang Dezember“, erklärte Brittany. Sie musterte Cowboy genauer, von den Stiefelspitzen bis zu seinem Pferdeschwanz. „Mein Gott, Sie sind – wie heißt er noch gleich? – der SEAL. Der sind Sie doch, oder?“


  Anfang Dezember. Das ergab deutlich mehr Sinn. Melody war noch nicht fällig. Sie würde das Baby nicht jetzt schon bekommen. Nur weil sie so schlank und klein war, sah sie so aus, als müsste es jeden Moment so weit sein.


  Dezember … Cowboy rechnete rasch neun Monate zurück … März. Genau. Sie hatten die Geiseln im Nahen Osten im März befreit. Und danach hatte er sechs ganze Tage im siebten Himmel verbracht.


  Er begegnete Melodys Blick. Ihr war ohne jeden Zweifel klar, dass er blitzschnell nachgerechnet und zwei und zwei zusammengezählt hatte. Oder, um genauer zu sein, eins und eins. Und in diesem Fall ergab eins plus eins ganz eindeutig drei.


  „Ich bin Lieutenant Harlan Jones“, sagte er und hielt ihren Blick fest. Untersteh dich, es zu leugnen! „Ich bin der Vater des Babys.“


  Jones wartete im Foyer des Krankenhauses auf sie.


  Melody holte tief Luft, als sie ihn sah. Hoffentlich fiel sie nicht gleich wieder in Ohnmacht. Sie war mehr oder weniger fest davon ausgegangen, dass er längst verschwunden war.


  Brittany fasste ihren Arm etwas fester. „Alles in Ordnung?“, fragte sie leise.


  „Ich habe Angst“, flüsterte Melody zurück.


  Britt nickte. „Das wird jetzt für keinen von euch beiden leicht. Bist du sicher, dass ich nicht bei dir bleiben soll?“


  Jones stand an den Fenstern, gegen den Rahmen gelehnt, und beobachtete, was auf der Baustelle weiter oben an der Sycamore Street vorging. Er sah so groß aus, so beeindruckend, so streng.


  So unglaublich stattlich.


  Ein Muskel zuckte auf seiner Wange. Melody sah zu, wie er die Arme vor der Brust verschränkte. Sie hatte hautnah erlebt, welche Kraft in diesen Armen steckte. Und wie unglaublich sanft er dennoch sein konnte.


  In Zivilkleidung wirkte er irgendwie fremd. Zumal in dieser Hose und dem Polohemd, die gut zu einem Yuppie gepasst hätten. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn nur in Uniform kannte. Während der Rettungsmission hatte er unter dem Umhang seinen schwarzen Kampfanzug getragen. Und danach hatte sie ihn nur in seiner weißen Uniform gesehen. Beziehungsweise ganz ohne Kleider …


  Möglicherweise kleidete er sich immer so seltsam konservativ, wenn er nicht im Dienst war. Vielleicht aber auch nur für diesen speziellen Überraschungsbesuch.


  Apropos Überraschungen …


  Während sie ihn beobachtete, schloss er die Augen und rieb sich mit einer Hand die Stirn, als hätte er starke Kopfschmerzen. Warum auch nicht? Er war offensichtlich nach Appleton gereist, um sie rumzukriegen und wieder mit ihr ins Bett zu steigen. Aber er hatte wesentlich mehr bekommen, als er erwartet hatte. So viel stand fest.


  Sie konnte ihm ansehen, wie sehr er unter Druck stand.


  In den sechs Tagen, die sie miteinander verbracht hatten, hatte er stets gelächelt und gelacht. Dann hatte sein Pieper sich gemeldet, und er hatte ihr erklärt, er müsse zurück nach Kalifornien. Er hatte gelächelt, als er sie auf dem Flughafen küsste und ihr Versprechungen machte, von denen sie wusste, dass er sie nicht halten würde. Er lächelte bis zu dem Augenblick, in dem sie ihm sagte, sie wolle ihn nicht wiedersehen. Während er versuchte, ihre vielen Gründe für den kurzen, schnellen Schnitt zu begreifen, blickte er düster und dominant drein – etwa so wie gerade jetzt in diesem Moment.


  Es war fast, als lägen keine sieben Monate zwischen damals und heute, als wären sie gestern auseinandergegangen. Gerade so, als könnten sie genau da weitermachen, wo sie aufgehört hatten.


  Von einigen offensichtlichen Veränderungen abgesehen. Seine Haare waren länger. Ihre auch. Und sie war nicht erst drei Tage schwanger, ohne etwas davon zu ahnen, sondern bereits im siebten Monat.


  Melody strich sich nervös über ihren geschwollenen Leib. Sie hatte Angst vor dem, was er sagen würde, Angst vor der Anspannung, die sie seinem Gesicht und seinen verspannten Schultern ansehen konnte.


  Die Nachmittagssonne schien ihm ins Gesicht und ließ sein Haar noch heller schimmern.


  Ihr fiel wieder ein, wie weich es sich unter ihren Fingern angefühlt hatte. Jetzt hing es ihm lang über den Rücken – in einem dichten goldbraunen Pferdeschwanz. Wenn er es offen trug, fiel es ihm vermutlich in weichen Wellen um das Gesicht und über die Schultern. So wie den Männern, die die Buchdeckel der historischen Liebesromane zierten, die sie mit Begeisterung verschlang.


  Er richtete sich auf, als er sie kommen sah. Kurz glitt der Blick seiner grünen Augen auch über Brittany. Vermutlich fragte er sich, ob sie bei der bevorstehenden Auseinandersetzung Zuhörer haben würden. Melody sah, wie er die Schultern straffte und die Zähne zusammenbiss. Ganz offensichtlich war er wild entschlossen zu sagen, was er zu sagen hatte, egal, ob ihre Schwester zuhörte oder nicht.


  Aber Britt erklärte: „Ich muss zurück an meine Arbeit.“ Ihre Augen wurden schmal, als sie Jones ansah. „Sorgen Sie dafür, dass sie gut nach Hause kommt?“


  Jones nickte und brachte sogar ein Lächeln zustande, das allerdings wenig Ähnlichkeit mit seinem üblichen Fünftausend-Watt-Strahlen hatte. „Das ist meine Spezialität.“


  „Okay“, nickte Brittany und wandte sich zum Gehen. „Dann bin ich jetzt weg. Es war nett, Sie endlich kennenzulernen, Lieutenant Jones.“


  „Ganz meinerseits, Ma’am.“


  Melody hatte vergessen, wie höflich Cowboy Jones sein konnte. Wie grün seine Augen waren, wie gut er roch, wie süß seine Lippen schmeckten … Nein, das hatte sie nicht vergessen. Sie hatte lediglich versucht, es zu verdrängen.


  „Geht es dir wirklich gut?“, fragte Jones. Er lächelte nicht mehr, sondern blickte ihr forschend in die Augen. Wonach er suchte, wusste sie nicht. „Sie wollen dich nicht über Nacht hierbehalten? Irgendwelche Untersuchungen durchführen?“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich plötzlich gehemmt und wünschte, Brittany hätte sie nicht allein gelassen. „Ich hatte nicht viel zum Frühstück, und es war vermutlich keine gute Idee, mit nahezu leerem Magen Andy durch den Stadtpark zu scheuchen. Mein Kreislauf hat einfach nicht mitgespielt. Die Schwangerschaft ist bisher nicht gerade reibungslos verlaufen. Von Anfang an hatte ich Probleme, mein Essen bei mir zu behalten, und daran hat sich bis heute nichts geändert.“


  „Es tut mir leid.“


  Melody schaute kurz hoch zu ihm. Darauf wette ich. Sie lächelte gezwungen. „Brittany will nicht, dass ich ohne Mittagessen nach Hause gehe. Hast du schon was gegessen?“


  „Ja, ich hab mir in der Cafeteria ein Sandwich gekauft.“ Ihm war sichtlich unbehaglich. „Möchtest du dich hinsetzen?“


  „Nein, ich möchte … ich möchte nach Hause. Wenn du nichts dagegen hast.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist schon in Ordnung. Wahrscheinlich fällt es uns an einem weniger öffentlichen Ort leichter, uns auszusprechen.“ Er wandte sich dem Ausgang zu und ging voran. „Mein Wagen steht draußen.“


  „Gehörst du noch zu SEAL-Team Ten?“, fragte sie, als sie in die warme Nachmittagssonne hinaustraten, und erkannte: Ihr lagen Millionen von Fragen auf der Zunge.


  „Ja, Ma’am.“


  Gott, waren sie tatsächlich wieder bei „Ma’am“ gelandet? „Wie geht es Harvard?“


  „Gut, alles bestens. Es geht ihm gut. Die Alpha Squad ist zurzeit in Virginia stationiert. Mindestens für ein paar Monate.“


  „Grüß ihn von mir, wenn du ihn siehst.“


  „Mach ich.“ Er nickte nach links hinüber: „Da drüben steht mein Wagen.“


  „Hast du etwas von Crash gehört?“ Melody wartete, während er die Wagentür aufschloss und für sie öffnete.


  Cowboys Schwimmkumpel Crash war so düster und geheimnisvoll, wie sein seltsamer Spitzname andeutete. Sie hatten ihn zufällig in dem Hotel in Paris getroffen. Crash gehörte nicht zur Alpha Squad, ja nicht einmal zu SEAL-Team Ten. Cowboy hätte nicht mit Sicherheit sagen können, wo der SEAL eingesetzt wurde, der während der Kampfschwimmerausbildung sein bester Freund gewesen war. Von dem zufälligen Zusammentreffen abgesehen, waren die beiden einander jahrelang nicht mehr begegnet. Dennoch war offensichtlich, wie viel Vertrauen und Respekt sie einander immer noch entgegenbrachten.


  „Ich habe gerade letzte Woche eine E-Mail von ihm bekommen. Nichts Besonderes, nur: ‚Hi, wie geht’s dir? Ich lebe noch.‘ Meine Antwort kam zurück: unzustellbar. Brauchst du Hilfe beim Einsteigen?“ Er beobachtete, wie sie sich schwerfällig in den Sportsitz zwängte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das sieht schwieriger aus, als es ist. Aber frag noch mal, wenn wir bei mir zu Hause sind. Beim Aussteigen nehme ich gern Hilfe an.“


  Jones beugte sich zu ihr hinunter. „Ich kann kaum glauben, dass du erst im siebten Monat bist.“ Dann ruderte er schnell zurück: „Das soll nicht heißen, dass ich dir nicht glaube oder …“ Er schloss die Augen, fluchte leise. Als er sie wieder öffnete, leuchteten sie strahlend grün aus seinem sonnengebräunten Gesicht. „Was ich eigentlich sagen wollte: Wenn dieses Baby noch viel größer wird, wird das eine sehr schwere Geburt für dich.“ Er stockte. „Ich möchte, dass du weißt: Seitdem ich dich gesehen habe, Mel, habe ich keine Sekunde gezweifelt, dass das mein Kind ist.“


  „Jones, du musst nicht …“


  „Du hast es nicht bestritten.“


  „Ich habe es weder bestritten noch bestätigt!“


  „Brauchst du auch nicht.“ Jones richtete sich auf und schloss die Wagentür. Er ging um die Motorhaube herum und öffnete die Fahrertür. „Ich habe deinen Nachbarn – Vince Romanella – angerufen. Wegen des Jungen. Er lässt dir ausrichten: Keine Bange, er wird ihn schon finden. Andy. So heißt der Bengel.“


  Die Frage nach dem Vater des Babys, das sie im Leib trug, schien für den Augenblick offenbar in voller Absicht hintangestellt. „Ich weiß“, antwortete Melody, als er einstieg und den Wagen anließ. „Brittany hat mir erzählt, dass du die Auskunft angerufen hast, um dir Vinces Nummer geben zu lassen. Danke schön dafür.“


  „Keine Ursache.“ Er fuhr vom Krankenhausparkplatz und bog nach links ab.


  „Soll ich dir sagen, wie du fahren musst?“


  Jones bedachte sie mit einem kurzen Blick. „Ich weiß, wo du wohnst. Ich habe auf dem Stadtplan nachgesehen und war heute Morgen schon dort, aber du warst nicht zu Hause.“ Er lächelte schwach, höflich, als wären sie Fremde. „Offensichtlich.“


  Melody hielt es einfach nicht mehr aus. „Ich halte es für das Beste, wenn du mich einfach zu Hause absetzt und verschwindest.“ Er schwieg. Also holte sie tief Luft und fuhr fort: „Du kannst so tun, als wüsstest du von nichts. Als wärst du nie in Appleton gewesen. Fahr einfach zurück nach Boston, nimm die nächste Maschine nach Virginia, und schau nicht zurück. Grüß Harvard nicht von mir. Sag gar nichts. Du kannst den Jungs erzählen, ich hätte mich geweigert, mich mit dir zu treffen und …“


  Sie unterbrach sich, weil sie sich räuspern musste. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß waren, aber immer noch sagte er kein Wort.


  „Ich weiß, dass du das nicht wolltest, Jones. Ich weiß, dass du nicht an so etwas gedacht hast, als wir zusammen waren. Ich habe auch nicht an so etwas gedacht, aber ich hatte Zeit und Gelegenheit, mich mit dem Gedanken anzufreunden. Ich hatte Zeit, mich in dieses kleine Wesen in mir zu verlieben, und jetzt habe ich mich damit abgefunden. Nein, ich freue mich sogar darauf. Es war nicht das, was ich vor sieben Monaten wollte, aber jetzt will ich es. Dass du hier aufgekreuzt bist, macht alles nur unnötig kompliziert.“


  Er bog in die Einfahrt vor ihrem Haus ein, stoppte den Wagen und wandte sich ihr zu. Den Motor ließ er laufen. „Das war auf dem Flug nach Paris, richtig? Da ist es passiert.“


  Sein Blick war so intensiv, dass Melody das Gefühl hatte, von Röntgenaugen durchleuchtet zu werden. Als könnte er tief in ihre Seele schauen. Sie betete im Stillen, dass dem nicht der Fall war. Dass er nie erfahren würde, dass sie schon wieder kurz davor war, sich zu übergeben, während sie noch verzweifelt versuchte, ihn fortzuschicken.


  „Fahr weg“, wiederholte sie so schroff, wie sie nur irgend konnte. „Und schau nicht zurück. Ich brauche dich nicht, Jones. Und ich will dich nicht.“


  Er wandte sich ab. Ihm war trotzdem anzusehen, wie verletzt er war. Ihr brach fast das Herz, aber sie zwang sich weiterzumachen. Es war besser so. Es musste einfach besser sein so.


  „Ich weiß hundertprozentig sicher, dass wir, dieses Baby und ich, das Letzte sind, was du gebrauchen kannst. Du brauchst deine Freiheit, deine Unabhängigkeit. Wenn du bleibst, machst du nur alles unnötig kompliziert. Ich habe Geld. Ich habe genug gespart, um die nächsten vier Jahre bei meinem Baby zu Hause bleiben zu können. Meine Mutter hat sogar schon ein Sparkonto für ihn angelegt, fürs College. Du kannst ihm nichts geben, woran ich nicht bereits gedacht und wofür ich nicht schon vorgesorgt hätte.“


  Er versuchte, seinen Schmerz hinter einem zynischen Lächeln zu verstecken. „Nur zu, Honey, nur keine falsche Zurückhaltung. Sag mir, wie du wirklich fühlst.“


  Sie fühlte sich wie ein hundsgemeines Luder. Aber sie musste das einfach tun. Sie musste dafür sorgen, dass er verschwand, bevor er auf die verrückte Idee kam, Verantwortung zu übernehmen. „Es tut mir leid. Ich war einfach nur der Meinung, dass jetzt nicht der richtige Augenblick für Spielchen ist.“


  Er lachte kurz und trocken auf, ohne jede Spur von Humor. „Ich würde sagen, die Spielchen haben wir vor sieben Monaten bis zum Exzess getrieben.“


  Melody errötete. Sie wusste nur zu genau, worauf er anspielte. Sie hatten ihr Hotelzimmer jeweils nur einmal am Abend verlassen – um essen zu gehen. Sie gingen hinaus in die engen verwinkelten Straßen der beiden fremden Städte, und ihr unstillbares Verlangen nacheinander trieb sie fast in den Wahnsinn. Sie küssten und berührten sich, schauten einander tief in die Augen und testeten schweigend aus, wer den stärkeren Willen hatte. Wer würde zuerst aufgeben? Den anderen anflehen, ins Hotelzimmer zurückzukehren und sich wieder und wieder verrückten und leidenschaftlichen Liebesspielen hinzugeben?


  Jones kannte keine Scham. Durch das Tischtuch im Restaurant vor Blicken geschützt, schob er ihr die Hand unter den Rock, ließ sie an den fnnenseiten ihrer Schenkel hochgleiten und streichelte sie. An diesem Abend verlor sie das Spiel. Am nächsten Abend blieb sie die Siegerin, als er dasselbe tat – und überrascht feststellen musste, dass sie kein Höschen trug, nicht einmal einen winzigen Hauch von Spitze. Und als sie ihm in dem Restaurant in die Augen lächelte und sich seinen tastenden Fingern öffnete …


  Sie nahmen ein Taxi zurück ins Hotel, obwohl es nur wenige Minuten zu Fuß gewesen wären.


  Genauso passierte es auf jenem Flug nach Frankreich. Was als harmlose Unterhaltung über Lieblingsbücher und – filme mit einem Vier-Sterne-General begann, der auch nach Paris unterwegs war, nahm immer doppeldeutigere Untertöne an. Jones hielt es für am geschicktesten, nicht zu zeigen, wie sie zueinander standen, und so wurden sie immer nervöser, je länger sie nebeneinandersaßen, ohne sich anfassen zu dürfen.


  Jones musste sich über sie beugen, um dem General die Hand zu schütteln. Sein Arm streifte ihre Brust. Die leichte Berührung ließ sie in Flammen aufgehen – und sie wusste, dass er das bemerkt hatte.


  Sie rächte sich, indem sie sich an ihm vorbei zum Fenster hinüberbeugte, um einen Blick auf die Landschaft unter ihnen zu werfen, und dabei mit den Fingern seine Oberschenkel streifte.


  Er streckte seine Beine und stieß sie versehentlich an.


  Sie bat, sie kurz zu entschuldigen, und verschwand in eine der winzigen Bordtoiletten. Zurück auf ihrem Sitzplatz, wühlte sie in ihrer Handtasche, angeblich auf der Suche nach einem Kaugummi. Sie öffnete die Tasche sorgfältig so, dass nur Jones, aber nicht der General einen Blick auf ein winziges Etwas aus weißem Satin und Spitze werfen konnte. Auf der Toilette hatte sie sich wieder einmal ihres Höschens entledigt, wohl wissend, dass Jones das Kleidungsstück wiedererkennen würde. Hatte er sich doch früher am Morgen erhebliche Mühe gegeben, es ihr auszuziehen, was beinahe dazu geführt hätte, dass die Maschine nach Paris ohne sie gestartet wäre.


  Melody spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Wer hätte gedacht, dass sie zu solchen Handlungen fähig war? Zu so kühnem, provokativem, sexuell aggressivem Verhalten?


  Sie hatte großen Gefallen daran gefunden. Sie genoss es, wie Jones ihr das Gefühl gab, so sexy zu sein wie keine andere. Sie genoss es, wie sehr er sich nach ihr verzehrte und dass er einfach nicht genug von ihr kriegen konnte.


  Auf jenem Flug nach Paris lockte sie ihn schließlich auf die Bordtoilette. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er kein Kondom dabeihatte. Und er dachte, sie hätte eines in der Handtasche. Aber als sie erst einmal zusammen in der winzigen heißen Kabine waren, siegte ihr brennendes Verlangen über die Vernunft.


  Jones schob ihr hastig den Rock über die Hüften, und sie umschlang ihn mit den Beinen, als er tief in sie eindrang und sie in den siebten Himmel schickte. Im letzten Moment zog er sich zurück – ein hilfloser Versuch, eine Schwangerschaft zu vermeiden. Aber Melody wusste nur zu gut, dass diese Methode alles andere als sicher war.


  Trotzdem redete sie sich ein, dass nichts passieren würde. Sie schummelten ja nur ein einziges Mal! Warum sollte das gleich schiefgehen? Ihre Chancen standen bestimmt gut, und bisher hatten sie doch wahrlich immer Glück gehabt. Außerdem, so sagte sie sich, wollte sie Jones so sehr, dass sie bereit war, alle etwaigen Folgen zu tragen.


  Als sie ihn jetzt anschaute, wusste sie, dass auch er an das dachte, was in der engen Bordtoilette geschehen war. Er erinnerte sich an ihren Körper, ihren Geschmack, ihren Duft, ihre Hitze, die ihn umschloss und sie beide in Ekstase brachte.


  Sie würde jedenfalls niemals die unglaubliche Ekstase vergessen, die sie erfüllte, als er die Zähne zusammengebissen und um seine Selbstbeherrschung gekämpft hatte.


  Er räusperte sich einmal. Und noch einmal. Dann endlich gehorchte ihm seine Stimme. „Wenigstens war der Sex mit dir das Beste, was ich je erlebt habe. Ich meine, es wäre irgendwie schon blöd, wenn ein bestenfalls durchschnittliches Vergnügen mich zum Vater machen würde.“


  Melody musste unwillkürlich lachen. Das war so typisch für Jones. Selbst in verzweifelter Lage suchte er stets noch nach positiven Aspekten. Aber dann begannen ihre Augen zu schwimmen, und sie stieß hastig die Wagentür auf. Jetzt bloß nicht in Tränen ausbrechen!


  Irgendwie gelang es ihr, sich aus dem Sportsitz des Autos herauszuhieven. Sie schlug die Tür zu. Er stieg ebenfalls aus, blieb aber bei laufendem Motor in der offenen Fahrertür stehen und schaute sie über das Wagendach hinweg an.


  „Jones, wir hatten Spaß miteinander. Das will ich gar nicht leugnen. Aber ich sagte dir schon im März, und ich wiederhole es jetzt: Was wir miteinander hatten, reicht nicht für eine dauerhafte, wirkliche Beziehung.“ Ihre Stimme zitterte leicht, und sie bemühte sich, dieses Zittern zu unterdrücken. „Deshalb: Ich wünsche dir Glück. Alles Gute. Glaub nicht, dass ich dich je vergessen werde. Ich werde mich immer an dich erinnern.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Schließlich habe ich ein Souvenir von dir.“


  Jones schüttelte den Kopf. „Melody, ich kann nicht …“


  „Bitte! Tu mir den Gefallen, und sag jetzt nichts mehr“, flehte sie ihn an. „Geh einfach. Denk darüber nach, wenigstens eine oder zwei Wochen. Sag nichts, bevor du nicht in aller Ruhe nachgedacht hast. Das Ganze – meine Schwangerschaft – kommt so überraschend für dich. Ich gebe dir die Chance, einfach zu gehen. Ich will dir keine Fesseln anlegen. Lass dir Zeit, denk in Ruhe darüber nach, was geschehen ist und was das bedeutet. Überstürz jetzt nichts.“ Damit drehte sie sich um und eilte zum Haus.


  Er lief ihr nicht nach. Gott sei Dank!


  Beim Versuch, die Tür aufzuschließen, ließ sie fast die Schlüssel fallen, so sehr zitterten ihr die Hände. Als sie endlich das Haus betrat, stand er immer noch da und starrte sie an.


  Sie schloss die Tür hinter sich. Unmittelbar danach hörte sie die Tür zuschlagen, und dann sah sie durchs Fenster, wie er den Wagen wendete und davonfuhr.


  Mit etwas Glück würde er tun, worum sie ihn gebeten hatte. Und wenn sie wirklich Glück hatte, würde er erkennen, dass sie es todernst meinte mit diesem leichten Ausweg aus der ganzen Sache, den sie ihm offenhielt. Und das war’s dann. Er würde nicht anrufen, nicht schreiben.


  Sie würde Lieutenant Harlan Jones von den US Navy SEALs niemals wiedersehen.


  Das Baby trat sie heftig in den Bauch.


  5. KAPITEL


  Melody sah so aus, als würde sie gleich wieder in Ohnmacht fallen, nur weil er vor ihrer Tür stand.


  Rasch öffnete Cowboy die Fliegengittertür, um sie aufzufangen, aber sie trat auf die Veranda heraus. Offenbar wollte sie ihn unter keinen Umständen ins Haus lassen.


  „Was tust du hier?“ Sie klang außer Atem, schockiert, als hätte sie allen Ernstes erwartet, er wäre ihrem Rat gefolgt und hätte die Stadt verlassen.


  Er schaute ihr geradewegs in die Augen, zwang sich, ruhig weiterzuatmen, obwohl die Tragweite dessen, was er vorhatte, ihm fast die Luft abschnürte. „Ich nehme an, das kannst du dir denken.“


  Melody ließ sich auf einen der Verandastühle sinken, die trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit immer noch draußen standen. „O Gott.“


  Er trug seine weiße Ausgehuniform mit Schirmmütze und allem Drum und Dran. Sogar die Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Das war kein alltäglicher Höflichkeitsbesuch.


  „Schwesterherz, wer …“ Brittany verstummte, als sie Jones durch die Fliegengittertür entdeckte.


  „Guten Abend, Ma’am.“ Cowboy war sich nicht sicher, ob die überdachte Veranda zum Inneren des Hauses zählte oder nicht. Vorsichtshalber nahm er deshalb die Schirmmütze ab. Er hatte schließlich ein Dach über dem Kopf. Und schließlich wollte er unter keinen Umständen unhöflich erscheinen. Er hatte schon reichlich Minuspunkte gesammelt; noch mehr brauchten es nicht zu werden.


  Brittany riss die Augen auf und schaute etwas genauer hin. „Sind das etwa alles Orden?“, fragte sie.


  „Ja, Ma’am.“


  Melody sah ihn nicht an. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, schweifte über die Einfahrt die Straße hinunter, die zur Stadt führte. Sie sah erschöpft aus und unglücklicher als je zuvor. Selbst im Nahen Osten, in akuter Lebensgefahr, hatte sie nicht so entkräftet gewirkt.


  Ihre Schwester öffnete die Fliegengittertür. „Mein Gott, Sie haben … Das müssen mindestens … Wie viele sind das?“


  „Glück bringende dreizehn, Ma’am.“


  „Dreizehn Orden! Mein Gott.“


  Sie beugte sich vor, um die Orden näher in Augenschein zu nehmen, und Cowboy räusperte sich. „Würden Sie uns bitte entschuldigen, Brittany? Wissen Sie, ich bin gekommen, um Melody einen Heiratsantrag zu machen.“


  Er schaffte es tatsächlich, die Worte über seine Lippen zu bringen, ohne daran zu ersticken. Gott im Himmel, was tat er hier eigentlich? Die Antwort war klar: Er tat das Einzige, was er jetzt tun konnte. Er tat das Richtige.


  Melody schaute zu ihm hoch, sichtlich überrascht, dass er so offen sagte, was er wollte.


  Er lächelte. Hoffentlich sah sie ihm die Angst nicht an. In Paris hatte sie ihm erzählt, dass sie seinem Lächeln nicht widerstehen könne. Er streckte ihr seine Hand entgegen. „Machen wir einen kleinen Spaziergang?“


  Aber sie ergriff sie nicht. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sogar nach seiner Hand geschlagen. „Hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich heute Nachmittag gesagt habe?“


  Es sah ganz so aus, als hätte sie in den letzten sieben Monaten doch gelernt, ihm zu widerstehen.


  „Ich denke, ich gehe lieberund … ahm … gehe.“ Brittany zog sich rasch und unauffällig ins Haus zurück.


  „Du brauchst mich nicht“, wiederholte Cowboy, was Melody gesagt hatte. „Du willst mich nicht. Du hast alles im Griff. Du und nur du allein kannst dem Baby alles geben, was es braucht. Aber du irrst dich. Ohne mich kannst du dem Baby keine Legitimität verleihen. Und du kannst ihm nicht den Vater ersetzen.“


  Seine Worte klangen deutlich verbitterter, als er beabsichtigt hatte, und er sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten.


  „Ich habe das alles nicht in der Absicht gesagt, dir wehzutun, Jones“, sagte sie leise. „Ich dachte nur … Ich wollte dir eine Möglichkeit geben, unbeschadet aus dieser Sache herauszukommen, frei und unabhängig zu bleiben. Ich wollte dich davon abhalten, genau das zu tun, was du jetzt vorhast. Ich dachte, wenn ich dir klarmachen kann, dass ich wirklich, ganz ehrlich deine Unterstützung nicht brauche, nicht für mich und nicht für das Baby …“


  „Du hast ernstlich geglaubt, ich würde einfach gehen?“ Cowboy fühlte sich unglaublich elend.


  Sie konnte die Tränen kaum noch zurückhalten, wehrte sich aber mit Macht dagegen. „Ich dachte, wenn ich dich davon überzeugen kann, dass du absolut nicht für mich verantwortlich bist …“


  „Du hast ernstlich geglaubt, ich würde mich einfach umdrehen, zur Alpha Squad zurückkehren und nie wieder auch nur an dich denken?“ Cowboy ließ sich schwer in den Stuhl ihr gegenüber fallen. „Honey, du kennst mich wirklich nicht besonders gut.“


  Melody beugte sich vor. „Genau das ist der Punkt. Wir kennen einander eigentlich überhaupt nicht. Wir waren gerade mal … wie lange zusammen? Acht Tage? Und haben in dieser Zeit wie viel miteinander geredet? Höchstens acht Stunden. Das ist keine Basis für eine langfristige Beziehung und erst recht nicht für eine Ehel“


  Obwohl sie sichtlich übermüdet war und in dieser ernsten Auseinandersetzung natürlich nicht lächelte, sah sie wunderschön aus.


  Sommersprossen zierten ihre Nase und ihre Wangen, als wären sie in der Sommersonne langsam gereift. Ihre Schwangerschaft ließ ihren vorher eher jungenhaft schlanken Körper weicher erscheinen, ihre Brüste und Hüften runder. Selbst ihr Gesicht wirkte voller. Es war das schöne Antlitz einer erwachsenen Frau.


  Cowboy hätte sie gern berührt. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Hand auf ihren Bauch zu drücken und das Baby – sein Baby – unter seinen Fingern zu spüren.


  Sie hatten das gemeinsam getan. Gemeinsam hatten sie dieses Baby gezeugt, in jener engen Bordtoilette der Boeing 747 auf dem Flug nach Paris. Es musste dabei passiert sein. Sie hatten nur dieses eine Mal Sex gehabt, ohne sich zu schützen. Himmel, in dreizehn Jahren hatte er überhaupt nur dieses eine Mal mit einer Frau geschlafen, ohne ein Kondom zu benutzen!


  Er erinnerte sich noch gut, wie verblüffend schnell er alle Vorsicht und Selbstkontrolle hatte fahren lassen. Er erinnerte sich genauso gut, was für ein atemberaubendes, köstliches Gefühl es gewesen war, tief in ihr zu versinken.


  Verdammt. Er wollte das wieder erleben. Und wieder und wieder …


  Er räusperte sich. Die Leidenschaft, die in seinen Augen loderte, ließ sich nicht verbergen. Das wusste er, als er sie anschaute. „Es ist einfach nur … Lass es mich so ausdrücken: Ich könnte mir wesentlich Schlimmeres vorstellen, als dich zu heiraten und den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.“


  Heiraten. Verflucht, das Wort machte ihm immer noch Angst.


  Sie hielt seinem Blick stand. Diese Augen, blau wie ein perfekter Sommerhimmel. Sie waren ihm so vertraut. Er hatte sie unendlich oft im Traum gesehen. Immer wieder hatte er davon geträumt, hier zu sitzen, auf der Veranda ihres Hauses, und sie anzuschauen.


  Er hatte geträumt, er würde sie berühren, ihr mit einem Finger über die samtweichen Wangen streichen, und sie würde ihn anlächeln und ihn mit offenen Armen aufnehmen. Und dann, nach endlos langen Monaten, in denen er sich hoffnungslos nach ihren Lippen verzehrte, würde er sie küssen und …


  Aber die Wirklichkeit sah anders aus. Er wagte es nicht, auch nur die Hand nach ihr auszustrecken. Und sie lächelte nicht. Sie wandte sich einfach ab.


  Trotzdem hatte er es gesehen. Sie konnte nicht vor ihm verbergen, dass sie sich immer noch zu ihm hingezogen fühlte, dass auch in ihr leidenschaftliches Verlangen brannte. Da war also doch immer noch etwas zwischen ihnen. Trotz allem, was sie gesagt hatte, reagierte sie nach wie vor auf seine Nähe. Aber das reichte nicht.


  „Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen“, erwiderte sie sanft, „als aus falschen Gründen zu heiraten.“


  „Und du meinst nicht, dass das kleine Baby, das du in dir trägst, ein wirklich guter Grund ist?“


  Melody hob trotzig das Kinn. Wie vertraut ihm diese Geste doch war. „Nein, das meine ich nicht. Es gibt nur einen guten Grund zu heiraten: Liebe.“


  Er wollte etwas sagen, aber sie kam ihm zuvor. „Und ich weiß, dass du mich nicht liebst. Also beleidige bitte nicht meine Intelligenz, indem du auch nur so tust als ob. Liebe auf den ersten Blick gibt es einfach nicht. Liebe entsteht auch nicht in nur acht Tagen. Lust schon, aber nicht Liebe. Liebe braucht Zeit. Die Liebe, die ein tragfähiges Fundament für eine langfristige Beziehung wie zum Beispiel eine Ehe bildet, braucht Wochen und Monate und sogar Jahre, um zu wachsen und zu reifen. Was wir miteinander erlebt haben, während der Rettungsaktion und in den Tagen danach, das hatte nichts mit Liebe zu tun. Bei Liebe geht es um ganz normale alltägliche Dinge: gemeinsames Frühstücken, bevor der Partner zur Arbeit geht, gemeinsames Werkeln im Garten am Wochenende, gemeinsame Mußestunden auf der Veranda mit Blick auf den Sonnenuntergang.“


  „Wenn ich zur Arbeit gehe, komme ich erst vier Wochen später wieder nach Hause“, entgegnete Cowboy ruhig.


  „Ich weiß.“ Sie lächelte ihn traurig an. „Aber von einem Ehemann erwarte ich etwas anderes. Wenn ich einmal heiraten sollte, dann einen Mann, dessen lebensgefährlichstes Abenteuer darin besteht, den Rasen auch dort zu mähen, wo das Wespennest hängt.“


  Cowboy schwieg. Lange Reden waren noch nie seine Stärke gewesen. Im Gegensatz zu Harvard lag es ihm einfach nicht, stundenlang über etwas zu philosophieren oder irgendwelche Tatbestände bis ins kleinste Detail auseinanderzunehmen.


  Aber in diesem alles entscheidenden Augenblick wünschte er sich, er hätte Harvards Redegewandtheit. Denn er wusste zwar, wie er fühlte, war sich aber nicht sicher, ob er seine Gefühle in die richtigen Worte kleiden konnte.


  „Manchmal, Mel“, begann er langsam und zögernd, „manchmal muss man das Leben einfach so nehmen, wie es kommt. Und manchmal kommt es ganz anders, als du es erhofft oder erwartet hast. Ich meine, an Heiraten und Familie hatte ich, wenn überhaupt, erst in vielen, vielen Jahren gedacht, aber jetzt … Hier sitze ich mit einem Diamantring in der Tasche und …“


  „Ich werde dich nicht heiraten“, unterbrach sie ihn. „Ich will dich nicht heiraten.“


  Er wurde lauter, obwohl er fest entschlossen gewesen war, ruhig zu bleiben. „Na schön, Honey, ich bin ja auch nicht gerade restlos begeistert.“ Er holte tief Luft, und als er weitersprach, klang seine Stimme wieder entspannter. „Aber es ist das einzig Richtige.“


  Sie drückte ihre flache Hand gegen die Stirn. „Ich hab’s gewusst. Ich hab ganz genau gewusst, dass du mir damit kommen würdest: das einzig Richtige.“


  „Natürlich komme ich dir damit. Ich glaube nämlich, dass das Baby – das übrigens genauso mein Baby ist wie deines – einen Namen haben sollte, Mel.“


  „Er wird einen Namen haben. Meinen Namen!“


  „Und er wird in dieser Kleinstadt aufwachsen, wo jeder weiß, dass er unehelich geboren ist. Du sorgst richtig gut für ihn, nicht wahr?“


  Zorn flammte in ihren Augen auf. „Geh mir weg mit diesen mittelalterlichen Vorstellungen. Heutzutage gibt es an allen Ecken und Enden alleinstehende Mütter. Ich kann mich ganz allein um dieses Baby …“


  „Ja, ja, ich weiß. Ich hab gehört, was du gesagt hast. Du hast alles im Griff. Du hast sogar schon vorgesorgt, damit er aufs College gehen kann. Aber weißt du was: Es gibt etwas, was du diesem Kind nicht geben kannst: die Chance, seinen Vater kennenzulernen. Ich bin der Einzige, der sicherstellen kann, dass dieses Kind in dem Wissen aufwächst, einen Vater zu haben, dem es nicht egal ist.“


  Cowboy konnte selbst kaum glauben, was er da sagte, und er war heilfroh, dass er saß. Einen Vater, dem sein Kind nicht egal ist. Zur Hölle, das klang tatsächlich so, als wüsste er, wovon er redete. Als wüsste er, wie er diesem ungeborenen Kind das Gefühl vermitteln konnte, geliebt zu werden.


  In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung. Sein eigener Vater hatte in dieser Hinsicht komplett versagt. Admiral Jones, ein Navy-Admiral der alten Schule, war Perfektionist. Schroff, fordernd, kalt und – von Cowboys Eintritt bei den SEALs abgesehen – nie zufrieden mit dem gewesen, was sein Sohn tat. Mit seinem Alten als einzigem Vorbild war Cowboy sich alles andere als sicher, dass man ihn auch nur in die Nähe eines noch formbaren Kindes lassen sollte.


  Trotzdem hatte er keine andere Wahl, oder? Er zog die Schachtel mit dem Ring aus der Tasche und öffnete sie, hielt sie ihr hin. „Mel, du musst mich einfach heiraten. Es geht hier nicht nur um dich und mich.“


  Melody konnte sich nicht einmal dazu aufraffen, den Ring auch nur anzuschauen.


  Sie erhob sich schwerfällig und kämpfte mit den Tränen. Es war ein Fehler gewesen, davon auszugehen, dass es Jones gleichgültig sein würde. Sie hatte ihn völlig falsch eingeschätzt, hatte irrigerweise geglaubt, seine fröhliche, vergnügungssüchtige, freiheitsliebende Art würde den Sieg über sein Verantwortungsbewusstsein davontragen.


  Aber Verantwortungsbewusstsein garantierte noch lange keine glückliche Familie.


  „Das Schlimmste, was wir diesem Baby antun können, ist, eine Ehe einzugehen, die keiner von uns will“, sagte sie. „Was für ein Zuhause könnten wir ihm denn bieten, wenn wir nicht einmal wissen, ob wir einander mögen?“


  Jones schien am Boden zerstört. Er fluchte leise in sich hinein, schüttelte den Kopf. „Ich mag dich. Ich dachte, du magst mich auch.“ Er lachte ungläubig. „Ich meine … Also hör mal …“


  Sie blieb stehen, die Hand an der Tür. „Ich mochte dich“, sagte sie. „Ich mochte dich wirklich sehr, als nur du zwischen mir und dem sicheren Tod gestanden hast, damals in der Botschaft. Und ich mochte dich sogar noch mehr, als du mich geliebt hast, nachdem wir entkommen und in Sicherheit waren. Aber deine Fähigkeiten als Navy SEAL und dein beachtliches Talent im Bett sind nur ein kleiner Teil von dir, und nur den kenne ich. Alles andere, alles, was dich wirklich ausmacht, kenne ich nicht. Und du kennst mich genauso wenig. Lass uns ehrlich sein: Du kennst mich nicht.“


  Lass uns ehrlich sein. Sie selbst war es nicht, jedenfalls nicht wirklich. Sie mochte Cowboy Jones. Sie achtete und bewunderte ihn, und sie mochte ihn umso mehr, je öfter er den Mund aufmachte und je länger er hierblieb.


  Es brauchte nicht viel, um ihre Gefühle stärker und tragfähiger zu machen.


  Aber genau davor hatte sie Angst, denn diesem Mann waren Abenteuer und Aufregung zur zweiten Natur geworden. Nie und nimmer würde er in einer Ehe mit einer so wenig abenteuerlustigen und aufregenden Frau wie Melody Evans glücklich werden. Sowie das erhebende Gefühl, das Richtige zu tun, abklang und der Alltag einkehrte, würden sie beide unglücklich werden.


  Er würde sie langweilig finden. Und sie würde sich, dumm wie sie war, hoffnungslos in ihn verliebt haben.


  Melody schaute zu ihm zurück, als sie die Tür öffnete und ins Haus ging. „Deshalb bleibt es dabei, Lieutenant Jones: Nein, ich werde dich nicht heiraten.“


  „Ich brauche ein Zimmer.“


  Die ältliche Frau am Empfang des Stadthotels hätte ein SEAL-Kundschafter sein können. Cowboy war sicher, dass ihren hellwachen und flink umherhuschenden Augen nichts entging. Sie musterte ihn kurz, registrierte die Navy-Uniform, die blank geputzten Schuhe und die Orden auf seiner Brust. Gewiss prägte sie sich seine Augen- und Haarfarbe ein und merkte sich sein Gesicht. Womöglich würde sie sich später, wenn eine der vielen Kriminalshows lief, in der die Zuschauer um Mithilfe gebeten wurden, vergewissern, ob die Uniform nicht nur Verkleidung und er ein in sieben Bundesstaaten gesuchter Verbrecher war.


  Er schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln.


  Keine Reaktion. „Für wie viele Nächte?“


  „Nur eine, Ma’am.“


  Sie spitzte die Lippen – ihr Gesicht wirkte dadurch noch länger und schmaler – und schob ihm ein Standard-Meldeformular über den Tresen. „Sie kommen aus Texas?“


  Cowboy zögerte kurz, bevor er zum Kugelschreiber griff. So ausgeprägt war sein Akzent doch gar nicht. „Sie haben ein gutes Gehör, Ma’am.“


  „Das war eine Frage, junger Mann“, gab sie tadelnd zurück. „Ich habe Sie etwas gefragt. Aber Sie kommen aus Texas, nicht wahr? Sie sind dieser Seemann aus Texas.“


  Eine zweite ältliche Frau, so rundlich und klein, wie die andere dürr und groß war, kam aus einem Hinterzimmer.


  „Du liebe Güte“, stieß sie bei seinem Anblick hervor und blieb abrupt stehen. „Das ist er, nicht wahr? Melodys Typ von der Navy?“


  „Er will über Nacht in der Stadt bleiben, Peggy“, erklärte die andere Frau missbilligend. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemanden wie ihn in unserem Haus haben will. So einen Kerl, der wilde Partys steigen lässt und alle Mädchen der Stadt schwängert.“


  Alle Mädchen …?


  „Hannah Shelton hat angerufen. Sie sagt, er habe beim Juwelier in der Front Street einen Diamantring gekauft“, berichtete die rundliche Dame, Peggy. „Mit Kreditkarte.“


  Beide Frauen wandten sich wieder ihm zu.


  „Das wurde aber auch Zeit“, stellte die Hagere herablassend fest.


  „Ob er ihr den Ring wohl gegeben hat?“, sinnierte Peggy.


  Es war seltsam. Die beiden Frauen redeten über ihn, als wäre er gar nicht da, obwohl sie vor ihm standen und ihn anstarrten.


  Vermutlich war es am vernünftigsten, ihre Bemerkungen einfach zu ignorieren. „Ich hätte gern ein Zimmer mit Telefon, falls möglich“, sagte er, während er das Meldeformular ausfüllte. „Ich muss ein paar Ferngespräche führen. Natürlich habe ich eine Telefonkarte.“


  „Keins unserer Zimmer hat Telefon“, informierte ihn die Hagere.


  „Unsere Gäste dürfen gern das Telefon in der Lobby benutzen.“ Peggy deutete auf eine antike Anrichte, auf der ein mindestens ebenso antik wirkendes Telefon mit Wählscheibe stand.


  Das Telefon in der Lobby. Klar doch. Damit Peggy und ihrer Freundin auch ja kein Wort entging, das in diesem Haus gesprochen wurde.


  „Sie haben den Ring doch als Verlobungsring gedacht, oder?“, fragte die größere Frau. Ihre Augen wurden schmal, als sie sich endlich direkt an ihn wandte. „Für Melody Evans?“


  Cowboy gab sich alle Mühe, freundlich zu bleiben. „Das ist eine Privatangelegenheit zwischen Miss Evans und mir.“


  „Gott sei Dank, Lieutenant, Sie sind noch da!“ Brittany platzte zur Tür herein. „Ich muss mit Ihnen reden.“


  „Es ist Brittany Evans“, erklärte Peggy ihrer sauertöpfischen Kollegin das Offensichtliche.


  „Das sehe ich. Sie will mit dem Seemann sprechen.“


  „Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich?“, fragte Mels Schwester Cowboy.


  Er zuckte die Achseln. „Ja, natürlich. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob die Spanische Inquisition schon mit mir fertig ist.“


  Sie lachte. Die Ähnlichkeit mit ihrer Schwester war dabei unverkennbar. Sofort überfiel ihn wieder schreckliche Sehnsucht. Warum konnte nicht alles ganz einfach sein? Warum hatte er nicht auf eine Melody treffen können, die sich freute, ihn zu sehen? Statt auf eine Melody, die im siebten Monat schwanger war?


  Aber solche Überlegungen waren jetzt wenig hilfreich. Er konnte nicht mehr ändern, was geschehen war. Das lag nicht in seiner Hand. Und so schwierig es auch zu werden versprach – er musste irgendwie Melodys Meinung ändern. Er musste sie davon überzeugen, dass sie wirklich keine andere Wahl hatten, als zu heiraten.


  Als er, den Diamantring immer noch in der Tasche, fortgegangen war, war ihm klar geworden, dass er die Sache falsch angepackt hatte. Er hätte nicht versuchen sollen, mit Melody zu diskutieren. Er hätte sich lieber bemühen sollen, sie mit zärtlichen Worten zu umgarnen. Sie zu verführen, sich in ihr Leben zurückzuschmeicheln.


  Sie mochte ja recht haben: Sex reichte vermutlich nicht als Grundlage für eine langfristige Beziehung. Aber toller Sex in Verbindung mit einem Baby, das bald auf die Welt kommen sollte, war zumindest kein schlechter Anfang.


  Brittany wandte sich den beiden alten Damen zu, hob drohend einen Zeigefinger und funkelte sie an: „Peggy. Estelle. Wenn eine von euch auch nur ein Wort darüber verliert, dass ich hier aufgekreuzt bin, um mit Lieutenant Jones zu reden, wenn meine Schwester davon erfährt, dann massakriere ich eure Rosenstöcke mit der Kettensäge, das schwöre ich. Verstanden?“


  Estelle schien nicht überzeugt. Sie rümpfte ihre Adlernase. „Das würde sie niemals wagen.“


  Peggy war sich nicht ganz so sicher. „Wer weiß, vielleicht doch.“


  Brittany griff nach Cowboys Arm. „Kommen Sie, Lieutenant, gehen wir ein paar Schritte.“


  Er schnappte sich seine Reisetasche und folgte ihr nach draußen in die Abenddämmerung.


  Die Luft wurde merklich kühler, als die Sonne hinterm Horizont versank. Nachdem es wochenlang viel zu warm gewesen war, schien jetzt doch der Herbst Einzug zu halten.


  Melodys Schwester ging wortlos neben ihm her, bis sie weit genug vom Hoteleingang entfernt waren. Schließlich brach Cowboy das Schweigen: „Ich glaube nicht, dass sie uns von hier aus noch verstehen können. Obwohl – ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie uns über einen KH-12 SAT-COM abhören.“ Sie runzelte fragend die Stirn, und er erklärte: „Ein Spionage-Satellit. Würde zu den beiden passen.“


  Brittany lachte, rollte die Augen und zog ihn über die Straße in den kleinen Stadtpark. „Herrje, ich stelle mir gerade Peggy und Estelle in einem kleinen Hightech-Studio in ihrem Keller vor, kleine Kopfhörer in ihren violett gefärbten Haaren und quietschvergnügt sämtlichen Privatgesprächen der ganzen Stadt lauschend.“


  „Sieht ganz so aus, als schafften sie das auch ohne komplizierte Technik. Ich schätze, sie könnten einigen Sicherheitsexperten in Sachen Informationsbeschaffung noch eine Menge beibringen.“


  Appleton war eine typische kleine Neuengland-Stadt mit Holzhäusern aus dem achtzehnten Jahrhundert rund um einen malerischen, rechteckig angelegten Stadtpark. Der dichte Rasen wurde kreuz und quer von Spazierwegen durchschnitten, hier und da standen Sitzbänke und stattliche Bäume. Brittany lenkte ihre Schritte zu einer der Bänke.


  „Das Tratsch-Netzwerk dieser Stadt ist schlicht unglaublich. Appleton hat die höchste Klatschbasendichte pro Einwohner im ganzen Bundesstaat.“


  Cowboy stieß einen leisen Fluch aus. „Das muss für Melody ziemlich hart gewesen sein. Ich meine, als ihre Schwangerschaft offensichtlich wurde. Wahrscheinlich wurde mächtig über sie hergezogen.“


  „Eigentlich nicht. Sie hat nämlich niemandem die Chance gegeben, über sie herzuziehen. Kommen Sie, setzen wir uns. Ich war den ganzen Tag auf den Beinen.“ Brittany ließ sich auf der weiß gestrichenen Parkbank nieder, und Cowboy setzte sich neben sie.


  Von einem Spielplatz am anderen Ende des Parks konnte man Kinderlachen hören. Eines Tages würde sein Kind dort spielen. Sein Kind. Angst durchfuhr ihn eiskalt. Wie konnte er ein Kind haben? Er war nicht bereit dafür. Er war doch im Grunde selbst noch ein Kind, er wollte noch nicht erwachsen werden.


  „Melody fuhr bis in die nächste größere Stadt, um sich einen Schwangerschaftstest zu besorgen“, fuhr Brittany fort. „Sie wusste genau, wenn sie den Test hier kaufte, würde binnen zwei Minuten jeder Bescheid wissen. Als der Test positiv ausfiel, brauchte sie nicht lange zu überlegen. Eine Abtreibung kam für sie nicht infrage, das Kind zur Adoption freizugeben genauso wenig. Da stand sie nun, schwanger, demnächst alleinerziehende Mutter. Sie wusste, dass ihr Zustand früher oder später in der Stadt bekannt werden würde, also hat sie …“


  Sie brach ab, lachte leise und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich kann immer noch nicht ganz glauben, was sie getan hat. Aber meine kleine Schwester platzte einfach in eines der Treffen von Estelle Warners Ladies‘ Club. Der Ladies‘ Club ist genau genommen eine Tarnorganisation der Anonymen Klatschbasen. Ich gehe normalerweise nicht zu den Treffen – Estelle und ich sind nicht gerade Freundinnen – ‚aber an dem Tag war ich da, weil ich um Unterstützung für die Aids-Kampagne des Krankenhauses werben wollte.“ Sie lächelte. „Zuerst dachte ich, Melody sei gekommen, um mir Beistand zu leisten, aber als Hazel Parks den Diskussionsteil eröffnete und um Beiträge bat, stand Mel auf. Sie räusperte sich und sagte: ‚Ich möchte, dass ihr alle wisst: Ich habe nicht die Absicht zu heiraten, aber ich bin im zweiten Monat schwanger.‘ Sie gab den Leuten nicht einmal Zeit, schockiert nach Luft zu schnappen. Sie redete einfach weiter. Nannte die Fakten. Dass Sie der Vater sind und dass sie das Baby behalten wolle. Sie stand da“, fuhr Brittany fort, „schaute den versammelten Klatschbasen in die Augen und bot an, ihnen alle Fragen zu ihrem Befinden und ihren Zukunftsplänen zu beantworten. Sie reichte sogar ein Foto von Ihnen herum.“


  Cowboy schüttelte bewundernd den Kopf. „Sie sagte ihnen die Wahrheit, und nachdem die Wahrheit erst einmal bekannt war, konnten keine wilden Spekulationen mehr aufkommen.“ Er stockte. „Ich wünschte nur, sie hätte es auch mir erzählt. Ich wünschte …“


  Er hätte sie zu Beginn des Sommers anrufen sollen. Schon sehr viel früher hätte er seinen Stolz hinunterschlucken und zum Telefon greifen sollen. Hier sein. Von Anfang an Bescheid wissen.


  „Obwohl Estelle und Peggy so tun, als würden sie Melodys Entscheidung missbilligen, muss ich gestehen, dass sie sehr hilfsbereit sind. Sie haben sogar eine Babyparty für sie organisiert, und der ganze Ladies‘ Club hat daran teilgenommen.“ Brittany warf ihm einen Blick zu. „Natürlich hat es Gerede gegeben, aber nicht sehr viel. Und das meiste davon betraf Sie.“


  Cowboy seufzte. „Und da bin ich nun, tauche in der Stadt auf und versetze die Klatschtruppe in Aufruhr. Kein Wunder, dass Melody mich schnellstmöglich wieder loswerden möchte. Ich mache es ihr nur schwerer, oder?“


  „Ich habe gehört, was Sie meiner Schwester vorhin auf der Veranda gesagt haben“, gab Brittany offen zu. „Und ich habe auch gehört, was sie zu Ihnen gesagt hat. Von wegen, sie braucht Sie nicht. Glauben Sie ihr kein Wort, Lieutenant. Sie tut stark und selbstständig, aber ich weiß es besser. Seit sie aus Paris zurück ist, ist sie deprimiert und kreuzunglücklich. Mag sein, dass sie ehrlich glaubt, eine Heirat mit Ihnen werde sie nicht glücklicher machen, aber … Ich habe sie heute im Krankenhaus beobachtet. Als sie Sie ansah, trat zum ersten Mal seit über einem halben Jahr wieder Leben in ihre Augen. Lassen Sie sich nicht von ihr fortjagen, Lieutenant.“


  Cowboy lächelte die Frau neben sich an: „Das habe ich auch nicht vor. Um offen zu sein, ich wollte gleich morgen früh wieder an Ihre Tür klopfen.“


  Brittany atmete tief ein. „Gut. Wunderbar. Ich werde nicht zu Hause sein.“


  Cowboy nickte lächelnd. „Nebenbei – und da wir offenbar Verbündete sind: Meine Freunde nennen mich Cowboy.“


  Sie zog eine Augenbraue in die Höhe: „Cowboy. Kommt das daher, dass Sie aus Texas stammen oder dass Sie schnell schießen?“


  „Beides.“


  Brittany lachte. „Das passt ja. Irgendwie habe ich mir immer vorgestellt, dass Melody den Rest ihres Lebens mit einem Buchhalter verbringt. Nicht mit Superman.“


  Cowboy lächelte verlegen. Er wünschte, er wäre so sicher gewesen, Melody umstimmen zu können. Und obwohl er davon überzeugt war, dass eine Heirat die einzige Lösung des Problems war – der Gedanke, einer Frau lebenslange Treue zu schwören, erschreckte ihn zu Tode.


  Er war so verzaubert von Melody, dass er all die Monate, in denen sie getrennt waren, ständig an sie hatte denken müssen. Er hatte unglaublich gern Sex mit ihr gehabt. Aber sie hatte recht: Er war nicht nach Appleton gekommen, um ihr immerwährende Liebe zu schwören. Er war gekommen, um ihre Affäre wieder aufzuwärmen. Er wollte Sex mit ihr. An Heiraten hatte er dabei nicht gedacht.


  Aber jetzt musste er sie davon überzeugen, seine Frau zu werden.


  Das war schon ohne seine eigenen Zweifel und Ängste schwierig genug. Und ihm lief die Zeit davon. Montagmorgen um neun Uhr musste er wieder zum Dienst antreten.


  Cowboy schloss frustriert die Augen. Er befand sich in einer beinahe ausweglosen Situation. Verglichen mit seiner jetzigen Lage war die Befreiung einer Geisel ein Kinderspiel.


  6. KAPITEL


  Melody war im Haus gefangen. Das hatte sie zwar ihrer eigenen Dummheit zu verdanken, aber das machte die Sache nicht besser. Ganz im Gegenteil.


  Cowboy Jones saß jetzt bereits seit über zwei Stunden auf ihrer Veranda. Er hatte geklingelt, als sie sich gerade für den Gottesdienst ankleiden wollte. Sie hatte sich hastig einen Bademantel übergeworfen und war in das Schlafzimmer ihrer Schwester gerannt. Sie wollte Brittany bitten, ihm zu sagen, dass sie nicht zu Hause sei.


  Aber das Bett ihrer Schwester war gemacht und sie selbst offenbar schon lange nicht mehr im Haus. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel: Sie habe leider vergessen, dass sie einer befreundeten Kollegin versprochen hatte, im Krankenhaus eine Schicht für sie zu übernehmen. Es würde spät werden.


  Also hatte Melody sich vor Jones versteckt. Sie war zu feige, um an die Tür zu gehen und ihm allein entgegenzutreten. Er hatte es sich auf der Veranda bequem gemacht. Ganz offensichtlich hatte er vor, notfalls den ganzen Tag zu warten.


  Wenn sie jetzt nach draußen ging, würde er wissen, dass sie schon die ganze Zeit zu Hause gewesen war. Wobei es natürlich durchaus möglich war, dass ihm das sowieso längst klar war.


  Sie versuchte, sich auf ihren Roman zu konzentrieren. Es fiel ihr schwer. Der Mann, den sie so intim kannte wie keinen anderen, saß in Hörweite, und das machte sie unglaublich nervös. Sie versuchte, sich einzureden, dass die Anwandlungen von Frust und Verlangen, die sie quälten, nur darauf zurückzuführen waren, dass sie nicht im Garten arbeiten konnte. Eigentlich hatte sie den Nachmittag in der Sonne und an der frischen Luft verbringen wollen.


  Stattdessen saß sie hier. Eingesperrt im eigenen Haus.


  Vorsichtig bemüht, keinen Lärm zu machen, öffnete sie das Fenster in dem Raum, der zum Kinderzimmer werden sollte. Es war ein herrlicher Tag, die Luft kühl und frisch. Sie lehnte die Stirn gegen das Fliegengitter und atmete tief ein.


  Ein Hauch von Jones‘ so vertrautem und unglaublich männlichem Duft stieg ihr in die Nase. Das konnte unmöglich sein, nicht hier oben! Sie befand sich immerhin im dritten Stock. Das bildete sie sich also nur ein. Sie erinnerte sich …


  „Hey!“


  Hastig sprang sie vom Fenster zurück. Aber die Stimme gehörte nur zu Andy Marshall, der vom Grundstück der Romanellas herüberkam.


  „Das ist keine Army-Uniform, oder?“ Der Junge sprach gar nicht mit ihr. Er hatte sie nicht einmal gesehen. Vorsichtig schlich Melody wieder näher ans Fenster, um hinunterzuspähen. „Mein Alter ist in der Army“


  „Ich bin bei der Navy“, antwortete Jones unter der Verandaüberdachung.


  „Oh.“ Andy klang enttäuscht. „Dann kennen Sie meinen Vater sicher nicht.“


  „Vermutlich nicht.“ Jones klang schläfrig. Melody konnte ihn sich bildlich vorstellen. Bestimmt saß er auf einem der Verandaliegestühle, die Füße hochgelegt, die Augen halb geschlossen – wie ein Löwe, der faul in der Sonne lag. Entspannt, aber gefährlich aufmerksam für alles, was in seiner näheren Umgebung vorging.


  „Das sieht aber verdammt unbequem aus, so zugeknöpft bis oben hin“, meinte Andy.


  „Halb so wild.“


  „Aber Sie sehen darin aus wie ein Affe. Nie im Leben würde ich so etwas anziehen.“


  „Da magst du recht haben. Nur die klügsten, härtesten und stärksten Männer schaffen es zu den SEALs. Du hättest vermutlich keine Chance.“


  Andy trat überrascht einen Schritt zurück. „Zur Hölle mit Ihnen!“


  Jones gähnte. „Und zur Hölle mit dir. Wenn ich dich nicht beleidigen soll, dann beleidige du mich nicht. Aber es stimmt trotzdem: SEAL-Training ist hart. Die meisten packen es nicht. Sie laufen weg, so wie du gestern.“


  Melody zuckte zusammen. Autsch. Jones war nicht gerade zimperlich.


  „Und Sie sind eine Art Gott, wie?“ Andy kochte vor Wut. „Weil Sie es geschafft haben?“


  Jones lachte. „Richtig. Und wann immer dir danach ist, darfst du dich vor mir in den Staub werfen und dich vor meiner Herrlichkeit verneigen. Und wenn du mir nicht glaubst, geh in die Bibliothek und lies nach. Allerdings fürchte ich, dass du dafür wohl erst mal lesen lernen müsstest.“


  Melody beobachtete Andy. Sie war sicher, er würde sich gleich umdrehen und davonstürmen. Aber zu ihrer Überraschung lachte er und setzte sich auf die Verandastufen.


  „Sie halten sich wohl für sehr witzig?“, spottete er.


  „Hey, ich bin ein Gott. Ich habe es nicht nötig, witzig zu sein. Die Sterblichen lachen auch über meine schwächsten Witze.“


  „Ist es wirklich so hart? Das Training, meine ich?“


  „Unmenschlich“, antwortete Jones. „Aber weißt du, was ich dabei gelernt habe?“


  „Was?“


  „Ich kann alles schaffen.“ Jones schwieg einen Moment, und Melody stellte sich vor, wie er lächelte. „Es gibt keinen Job, den ich nicht bewältigen kann, kein Ziel, das unerreichbar ist. Wenn ich nicht drüberklettern kann, schwimm ich drum herum. Wenn ich nicht drum herumschwimmen kann, jage ich das verdammte Ding in die Luft und stiefele durch die Trümmer.“


  Melody schloss die Augen. Genau das hatte Jones bereits mit ihrem Leben angestellt. Er hatte es in die Luft gejagt und stiefelte jetzt durch die Trümmer.


  „Sie sind also der Typ, der Melody Evans flachgelegt und ihr einen dicken Bauch gemacht hat, hmm?“, fragte Andy.


  Jones schwieg. Die Sekunden dehnten sich endlos. Als er endlich wieder sprach, lag keine Spur von Humor in seiner Stimme. „Würdest du diese Frage bitte so formulieren, dass ich nicht auf die Idee komme, du wollest die Frau beleidigen, die ich zu heiraten gedenke? Du kannst mich mit jedem Schimpfwort belegen, das dir einfällt, aber beleidige Melody nicht. Niemals. Weder hinter ihrem Rücken noch ins Gesicht. Haben wir uns verstanden?“


  „Aber sie will Sie hier nicht haben.“


  „Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß.“


  „Warum sind Sie dann noch hier?“, fragte Andy. „Freuen Sie sich doch, und hauen Sie ab, solange Sie noch können. Mein Vater hat das so gemacht. Der ist abgehauen, noch bevor ich geboren wurde. Ich habe ihn nie kennengelernt, wissen Sie? Das Einzige, was ich von ihm habe, ist diese blöde Uhr.“


  Andys Armbanduhr. Melody fiel ein, wie sorgfältig er sie nach der Prügelei mit Alex Parks auf dem Spielplatz untersucht hatte. Die Uhr hatte also seinem Vater gehört. Dass sie ihm offenbar viel bedeutete, war ihr schon aufgefallen.


  Jones klang jetzt sehr still. „Das tut mir leid.“


  „Ja, schon gut. Wahrscheinlich hatte er einfach Wichtigeres zu tun. Meine Mutter hat mir erzählt, dass er nach Übersee versetzt wurde. Sie wollte nicht dorthin. Aber er musste natürlich. Wenn man in der Army ist, muss man gehen, wohin man geschickt wird. Da hat man nicht viel Zeit für Kinder.“ Es klang, als hätte er das auswendig gelernt. Als hätte er sich das wieder und wieder zurechtgelegt. Ein hilfloser Versuch, das Verhalten seines Vaters zu rechtfertigen.


  Jones schwieg, und Melody wusste, dass er jetzt nichts sagen wollte, um Andy nicht zu widersprechen.


  Aber dann lachte Andy. Kurz und spöttisch. „Ja, genau. Ich weiß auch nicht, warum ich ihn verteidige. In Wirklichkeit ist er einfach weggelaufen. Wollte nichts mit uns zu tun haben.“


  Melody brach es fast das Herz. Der arme Junge. Er war jetzt gerade in dem Alter, in dem er die Märchen, die seine Mutter ihm erzählt hatte, zu hinterfragen begann. Den Wortlaut kannte er noch, aber er durchschaute die Wahrheit, die dahinter verborgen lag.


  Eine Weile blieb es still im Garten.


  „Melody ist zu Hause, wissen Sie?“, erklärte Andy schließlich. „Ihr Auto steht in der Garage.“


  „Ich weiß.“


  Melody schloss die Augen. Jones wusste es.


  „Ich nehme an, früher oder später ist sie es leid, sich zu verstecken. Dann kommt sie raus und redet mit mir.“


  „Spätestens morgen früh muss sie rauskommen“, meinte Andy, „sie muss zur Arbeit.“


  „Tja, aber ob mir das hilft?“, antwortete Jones. „Montagmorgen muss ich nämlich wieder zum Dienst antreten. Es sei denn, ich kann meinen Urlaub verlängern. Wenn ich mir überlege, wie viel Urlaub mir noch zusteht – ich schätze, ich könnte bis Thanksgiving hier auf der Veranda sitzen und warten.“


  Urlaubsverlängerung? Melody schloss die Augen. Himmel, nur das nicht!


  „Das wäre aber eine ziemlich blöde Art, den Urlaub zu verbringen.“


  „Ja, das wäre es“, stimmte Jones zu. „Aber wenn es sein muss …“


  „Aber das muss es doch nicht“, widersprach Andy. „Sie will nicht, dass Sie hierbleiben. Sie will Sie nicht heiraten. Wenn ich Sie wäre, wäre ich längst auf und davon. Klar, vor sieben Monaten war sie bestimmt eine heiße Braut, aber jetzt … Na ja, ohne sie beleidigen zu wollen, aber jetzt sieht sie nur fett und komisch aus.“


  Melody zog verzweifelt eine Grimasse. Andy war noch ein Kind. Es konnte ihr egal sein, für wie attraktiv oder unattraktiv er sie hielt. Aber es war ihr nicht egal. Schon gar nicht war ihr egal, was Jones darüber dachte.


  „Dass sie ‚fett und komisch‘ aussieht, wie du es so taktvoll formulierst, dafür bin ich verantwortlich“, entgegnete Jones. „Ich habe das angerichtet. Ich habe sie geschwängert, und jetzt muss ich die Sache in Ordnung bringen. Ich versuche nicht, mich vor meinen Problemen zu verstecken, als wäre ich ein verängstigtes kleines Mädchen.“


  Melody hielt es nicht länger aus. Sie war also nicht nur ein schrecklich fettes und komisch aussehendes Problem, sondern obendrein auch noch feige.


  Sie eilte nach unten und riss die Vordertür auf, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  „Ich verstecke mich nicht“, fauchte sie und trat auf die Veranda hinaus.


  Andy war sichtlich überrascht von ihrem plötzlichen Auftauchen, aber Jones lächelte nur gelassen.


  „Ich wusste, dass dich diese Bemerkung rauslocken würde“, meinte er zufrieden.


  Er lümmelte sich bequem zurückgelehnt in einem der Liegestühle, die Füße hochgelegt und über den Knöcheln gekreuzt, die Hände im Nacken – genau, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  „Sie haben zugehört?“, fragte Andy sichtlich verlegen.


  „Ja“, antwortete Melody gereizt. „Ich habe zugehört. Mit meinen fetten und komisch aussehenden Ohren. Ich habe mich in der jahrhundertealten Appleton-Kunst des Lauschens geübt.“


  „Ich wollte nicht …“


  „… dass ich das höre. Klar doch, Einstein. Du schuldest mir noch eine Entschuldigung für gestern. Dafür, dass ich dich kreuz und quer durch die Weltgeschichte jagen musste.“


  „Es tut mir leid“, sagte Andy.


  Seine schnelle und offenbar ehrlich gemeinte Entschuldigung brachte sie aus dem Konzept. „Gut, prima“, erwiderte sie. „Das sollte es auch.“


  Jones lächelte Andy an. „Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast, Kumpel. Aber du verstehst sicher, dass ich jetzt sage: Zisch ab.“


  Andy war schneller weg, als Melody gucken konnte.


  Jones setzte sich auf, stellte die Füße rechts und links der Liegefläche auf den Boden und klopfte einladend auf das Polster vor ihm. „Setz dich doch. Du siehst aus, als könntest du eine Massage gebrauchen.“


  Er hatte recht. Die Anspannung der letzten paar Stunden hatte dazu geführt, dass ihre Schultern schmerzhaft verspannt waren. Aber sie würde ihm auf keinen Fall Gelegenheit geben, sie zu berühren. Sie wäre verrückt, wenn sie das täte.


  „Komm schon“, flüsterte er und streckte ihr die Hand entgegen. Sein unglaublich anziehendes Lächeln brachte sie fast um den Verstand.


  Aber sie setzte sich auf den anderen Liegestuhl. „Du weißt verdammt genau, wohin es führt, wenn ich dir erlaube, mir die Schultern zu massieren.“


  Er lächelte unbeeindruckt: „Ich hoffte, es würde dazu führen, dass wir gemeinsam essen gehen.“


  „Genau. Und wir sind noch nie gemeinsam essen gegangen, ohne hinterher im Bett zu landen“, entgegnete sie unverblümt. „Jones, was soll denn Gutes dabei herauskommen, wenn wir miteinander schlafen?“


  Seine Augen begannen zu glühen: „Oh, ich wüsste da schon was: Es würde dir in Erinnerung rufen, wie gut wir zusammenpassen.“


  „Im Bett“, präzisierte sie.


  „Auch sonst, immer und überall.“


  Melody musste lachen. „Es gab kein Sonst. Wir hatten entweder Sex miteinander, oder wir waren nicht bei Bewusstsein.“


  „Wir waren zwei Tage zusammen in Feindesland, und ich habe dich die ganze Zeit kaum berührt.“


  „Das war das Vorspiel“, erklärte sie. „Jedenfalls für dich war es das.“


  Sein Lächeln war verschwunden, und seine Augen leuchteten, so intensiv schaute er sie an. „Das glaubst du nicht wirklich.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich kenne dich nicht gut genug, um mehr als raten zu können, aber mir kam es ganz so vor, als hättest du deinen Spaß, während ich mich zu Tode fürchtete.“


  „Ich habe meine Arbeit gemacht. Und dazu gehörte auch, dafür zu sorgen, dass du an mich glaubst.“


  „Das hast du gut gemacht“, gab sie zu. „Ich habe uneingeschränkt an dich geglaubt. Himmel, ich wäre dir bis in die Tiefen der Hölle gefolgt, wenn du mich dazu aufgefordert hättest.“


  „Und wo ist dein Glaube an mich jetzt?“, fragte er leise.


  Wenn er nicht lächelte, wirkte er müde. Er sah so aus, als hätte er letzte Nacht etwa genauso gut geschlafen wie sie, nämlich so gut wie gar nicht.


  „Mein Glaube an dich ist immer noch ungebrochen“, erwiderte Melody ebenso leise. „Ich glaube dir – unbedingt – ‚dass du meinst, das Richtige zu tun. Aber ich glaube auch, dass es Wahnsinn wäre, dich zu heiraten.“ Sie setzte sich auf. Ihre innere Überzeugung ließ sie lauter werden. „Du würdest mit jemandem wie mir niemals glücklich werden. Jones, für mich ist es schon ein Abenteuer, wenn ich mit dem örtlichen Heinzelmännchen-Verein durch die Stadt laufe und Müll zusammenklaube. Und wenn ich etwas wirklich Aufregendes erleben will, helfe ich ehrenamtlich unten im Audubon-Vogelreservat. Glaub mir, ich bin sterbenslangweilig.“


  „Ich versuche ja nicht, dich für die Alpha Squad anzuwerben“, widersprach er. „Ich habe schon sechs Kameraden. Das fehlte mir noch, einen SEAL zu heiraten.“


  „Mir auch“, konterte sie. Sie beugte sich vor. „Jones, begreifst du denn nicht? Ich will nicht mit jemandem wie dir verheiratet sein. Ich will einen langweiligen, durchschnittlichen und stinknormalen Mann.“


  „Ich bin so durchschnittlich und normal wie jeder andere auch …“


  Sie fiel ihm ins Wort. „Oh, bitte!“


  „Aber es stimmt doch!“


  „Na klar doch. Ich stelle es mir gerade vor, wie du die Rasenkanten schneidest oder die Dachrinne säuberst. Oder die Babymöbel aussuchst. Ja, das wäre genau das Richtige für dich – du könntest die Lage im Einkaufszentrum auskundschaften.“


  Jones schüttelte den Kopf. Er musste unwillkürlich lächeln wegen ihrer pseudomilitärischen Wortwahl, wollte aber nicht, dass sie das sah. „Hör auf, Mel. Du hast selbst gesagt, dass du mich nicht gut genug kennst, um …“


  „Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du das absolute Gegenteil von durchschnittlich bist.“


  „Wie kannst du dir so sicher sein? Wir hatten entweder Sex miteinander oder waren nicht bei Bewusstsein. Das hast du gesagt.“


  Er stand auf, und sie wusste im gleichen Moment, dass sie jetzt in Schwierigkeiten kommen würde. Sie hob eine Hand, um ihn daran zu hindern, näher zu kommen. „Bitte, fass mich nicht an.“


  Er setzte sich trotzdem neben sie, drang in ihre Privatsphäre ein und bedrängte ihre Sinne. Gott, er roch so verdammt gut! „Bitte, sag mir nicht, ich solle dich nicht anfassen“, widersprach er. Sein leichter Mittelwest-Dialekt überwältigte sie und brachte ihre Entschlossenheit fast ins Wanken.


  Er ließ leicht die Finger über ihr Haar gleiten, ohne sie tatsächlich zu berühren. „Gemeinsam schaffen wir das“, flüsterte er. Seine Augen leuchteten sehr überzeugend, aber etwas in seinem Gesicht zeigte ihr, dass er versuchte, nicht nur sie, sondern auch sich selbst zu überzeugen. „Ich weiß, dass wir es schaffen können. Komm schon, Mel, sag, dass du mich heiraten willst. Und dann lass uns nach oben gehen und miteinander schlafen.“


  „Nein.“ Melody erhob sich rasch und entschlossen. Sie musste weg von ihm, weg von der hypnotisierenden Wärme seines Blicks. Seine Nähe machte sie schwindelig. Sie öffnete die Fliegengittertür und griff nach dem Türknauf …


  Verschlossen.


  Die Tür ließ sich nicht öffnen!


  Sie versuchte es noch einmal, in der Hoffnung, dass sie nur ein wenig klemmte. Aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Sie war offenbar hinter ihr zugeschlagen und ins Schloss gefallen.


  Es gab einen Reserveschlüssel. Üblicherweise lag der unter einem losen Brett unter der Fußmatte versteckt. Üblicherweise. Als sie jetzt nachschaute, war der Schlüssel nicht da. Natürlich nicht. Sie hatte ihn beim letzten Mal benutzt, als sie sich ausgesperrt hatte, und jetzt lag er da, wo sie ihn anschließend hingelegt hatte: auf dem Sideboard im Foyer. Sie konnte ihn durchs Fenster dort liegen sehen, neben einem Berg Postwurfsendungen. Er schien sie höhnisch anzufunkeln.


  Sie spürte Jones‘ Blick im Nacken, während sie gegen aufkommende Übelkeit ankämpfte.


  Sie hatte sich ausgesperrt.


  Keines der Fenster im Erdgeschoss stand offen. Brittany hatte gerade einen Horror-Thriller über einen Serienmörder gelesen, und seitdem achtete sie peinlich darauf, dass nachts alle Fenster geschlossen waren. Nicht einmal die Fenster im Windfang standen offen. Das einzige geöffnete Fenster war das des künftigen Kinderzimmers, und das war ein Turmzimmer im dritten Stock.


  Sie würde Jones um Hilfe bitten müssen.


  Sie wandte sich zu ihm um, atmete tief durch und fragte: „Hilfst du mir, bitte? Ich muss ins Krankenhaus.“


  Er sprang aus seinem Stuhl und stand neben ihr, bevor sie auch nur ausgeredet hatte. „Geht’s dir nicht gut?“


  Melody spürte einen Stich des Bedauerns. Einen Herzschlag lang gestattete sie sich, daran zu glauben, dass die Besorgnis in seinen Augen Liebe widerspiegelte, nicht Verantwortungsbewusstsein. Aber sie wusste, das war Selbstbetrug, also schob sie den unsinnigen Gedanken beiseite und lächelte gezwungen.


  „Ich habe mich ausgesperrt. Ich muss mir Brittanys Schlüssel holen. Sie ist vermutlich noch im Krankenhaus.“ Bitte, lieber Gott, lass sie da sein …


  „Wenn wir sowieso in die Stadt fahren, könnten wir doch auch gleich essen gehen. Was meinst du?“


  „Nein, danke. Ich will nicht mir dir essen gehen.“


  Er rückte ein wenig näher, spielte mit dem Ärmel ihrer Bluse. Berührte sie, ohne sie zu berühren. „Hmm, na schön, vergessen wir das Essen. Fahren wir stattdessen nach Boston und nehmen den nächsten Flieger nach Las Vegas. Wir können noch vor Sonnenuntergang heiraten. In der Newton Wedding Chapel vielleicht? Oder an einem ähnlich aufregenden Ort. Nein, antworte nicht jetzt sofort, Honey. Ich weiß, du bist vollkommen überwältigt und den Tränen nahe vor Glück.“


  Melody musste einfach lachen. „Oh, Gott, Jones, du gibst nie auf, oder?“


  „Nein, Ma’am.“


  Seine Fingerspitzen berührten ihren Arm, und sie wich zurück, straffte sich. „Ich kann genauso stur sein wie du.“


  „Nein, kannst du nicht. So langweilige, öde Typen wie du sind nie so stur wie so wilde Abenteurer wie ich.“


  Wieder erfasste sie ein heftiges Schwindelgefühl, und sie suchte Halt, musste sich setzen.


  Jones fasste sie am Ellenbogen und half ihr in einen der Liegestühle. „Ist das normal?“


  Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff. „Bei mir schon.“


  „Wenn wir sowieso zum Krankenhaus fahren, solltest du dich vielleicht untersuchen lassen? Du weißt schon, nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist?“


  Sie lehnte sich zurück, ließ die Augen zufallen. „Es ist alles in Ordnung.“


  „Du bist ein bisschen grün im Gesicht.“


  Sie spürte, wie er neben ihr Platz nahm, fühlte seine Wärme, seine Hand auf ihrer feuchtkalten Stirn. Aber sie hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren. „So fühle ich mich auch. Aber das ist normal. Zumindest für mich. Sagt mein Arzt. Ab und zu muss ich mich übergeben. Das gehört dazu. Also nippe ich an Gingerale und knabbere einen Kräcker, und schon – wenn ich großes Glück habe – fühle ich mich etwas besser.“


  „Und Gingerale und Kräcker sind wo?“


  „Praktischerweise in der Küche“, antwortete sie erschöpft. „Im verschlossenen Haus.“


  „Warte, ich hol sie dir.“


  Sie fühlte, wie er aufstand, und öffnete die Augen. Er verließ die Veranda.


  „Jones …“


  Er strahlte sie an. „Für mich gibt es keine verschlossenen Türen“, erklärte er und verschwand um die Ecke.


  Cowboy öffnete das Fliegengitter und schob das Fenster weiter auf. Er schlüpfte ins Haus und sah sich um.


  Das Zimmer war kürzlich renoviert worden. Die Wände waren weiß, die Fensterrahmen in leuchtenden Farben gestrichen. Mit Schablone waren Gruppen von tanzenden Tieren auf die Wände gemalt worden.


  Er stand in einem Kinderzimmer.


  Eine Wickelkommode stand an der Wand, und in einer Ecke wartete ein weißes Kinderbett. In dem Bettchen lagen bereits etliche Teddybären, die fröhlich vor sich hin grinsten.


  Cowboy nahm einen in die Hand. Das Kuscheltier war so weich und plüschig, wie es aussah, und er behielt es in der Hand, während er sich sorgfältig umsah.


  Ein Schaukelstuhl stand vor dem offenen Fenster. Auch er war weiß gestrichen und auf der Rückenlehne mit den gleichen tanzenden Tieren bemalt wie die Wände. Auf dem Wickeltisch lagen leuchtend bunte Gardinen sowie mehrere Gardinenstangen und warteten darauf, angebracht zu werden.


  Offensichtlich hatte Melody schon eine Menge Zeit darauf verwendet, das Zimmer für ihr Baby herzurichten.


  Ihr Baby? Nein, ihr gemeinsames Baby.


  Woran mochte sie gedacht haben, als sie die gelben, roten und blauen Tiere an die Wände pinselte? Hatte sie dabei auch mal an ihn gedacht? Hatte sie sich gefragt, wo er war und wie es ihm ging?


  Er schaute dem Teddybären in die Kunststoffaugen und musste dessen Grinsen unwillkürlich erwidern. Aber dann wurde er schlagartig wieder ernst. Wenn Melody sich durchsetzte, würde sein Sohn das Gesicht dieses Teddybären besser kennen als das seines Vaters. Dieser Bär würde seinem Jungen ein treuer Begleiter sein, während Cowboy ihm ein Fremder wäre.


  Zorn und Enttäuschung überfielen ihn, schlugen rasch um in Verzweiflung. Er konnte Melody nicht verübeln, dass sie Zweifel hegte. Alles, was sie gesagt hatte, entsprach der Wahrheit.


  Sie kannten einander wirklich nicht sehr gut. Und zu einer funktionierenden Ehe gehörte tatsächlich viel mehr als Sex und körperliche Anziehungskraft. Ein Kind, dessen Elternhaus von Streit, Zorn und Spannungen geprägt war, war vermutlich wirklich schlechter dran als eines, das ohne Vater aufwuchs.


  Hinzu kam, dass er nicht gerade eine gute Partie darstellte. Er war zwar inzwischen zum Offizier befördert worden, aber er hegte keine Ambitionen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und Admiral zu werden.


  Ein wenig Geld hatte er gespart, aber nicht sehr viel. Genau genommen hatte es gerade mal eben gereicht, um den Ring zu bezahlen, den er beim örtlichen Juwelier gekauft hatte. Den größten Teil seines Einkommens verwendete er auf sein Auto und auf das nette kleine Motorboot, das zurzeit in Virginia Beach im Hafen lag. Er liebte alles, was schnell war, und gab sein Geld in erster Linie dafür aus.


  Bisher hatte er nicht einmal darüber nachgedacht, etwas anzulegen. Dass es nötig sein könnte, sich finanziell abzusichern, war ihm nie in den Sinn gekommen. Schließlich hatte er noch lange nicht vorgehabt, sich häuslich niederzulassen und eine Familie zu gründen.


  Aber nun stand er da, mitten im Kinderzimmer seines noch ungeborenen Sohnes, und ihm krampfte sich der Magen zusammen, weil es keinen leichten Ausweg gab, keine einfache Lösung.


  Die offensichtliche Lösung war klar: Zähne zusammenbeißen und Verantwortung übernehmen. Das Ehegelübde ablegen und sich auf eine schockierend abrupte Änderung seines Lebens einlassen.


  Teufel noch mal – er hatte dieses Baby schließlich gezeugt! Also musste er damit leben. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Beinahe zärtlich legte Cowboy den Teddybären zurück ins Kinderbett.


  Jetzt musste er nach unten gehen und Melody ein Gingerale und ein paar Kräcker aus der Küche holen. Und dann musste er, trotz seiner eigenen Zweifel, zurück auf die Veranda und sie davon überzeugen, ihn um des Babys willen zu heiraten.


  Dummerweise wollte er jedes Mal, wenn er sich neben sie setzte, wenn er in ihre himmelblauen Augen schaute, ja, wenn er auch nur an sie dachte, die Auseinandersetzung ausfallen lassen. Er wollte sie stattdessen in seine Arme nehmen, in ihr Schlafzimmer tragen und ihr ganz genau zeigen, wie gut sie miteinander auskommen würden. Er wollte sich in ihr vergraben, sich in dem wunderbaren Gefühl verlieren, von dem er seit sieben Monaten nur noch träumte.


  Obwohl ihr nahezu vollkommener Körper schwer an dem Kind trug, begehrte er sie so sehr, dass er kaum noch Luft bekam. Nie zuvor hatte er einer Schwangeren auch nur einen zweiten Blick geschenkt. Frauen ohne eine ausgeprägt schmale Taille waren überhaupt nicht sein Geschmack. Aber zu seiner eigenen Überraschung faszinierten ihn jetzt die Veränderungen in Melodys Körper. Und er konnte nicht leugnen, dass ihn ein sehr primitiver männlicher Stolz erfüllte, wann immer er sie anschaute.


  Er hatte das getan. Er hatte sie besessen und zu seiner Frau gemacht.


  In jeder Hinsicht, bis auf den Namen.


  Natürlich machte die Sache ihn nicht nur wahnsinnig stolz. Sie jagte ihm auch eine Heidenangst ein. Wie um alles in der Welt sollte er es schaffen, seinem Kind ein guter Vater zu sein, wenn er keine Vorstellung davon hatte, wie ein guter Vater sich verhielt? Wie um alles in der Welt sollte die zarte kleine Melody Evans von dieser jetzt schon und in zwei Monaten sicher erst recht viel zu großen Miniaturausgabe seiner selbst entbunden werden, ohne dabei in Lebensgefahr zu geraten?


  Und wie würde er selbst mit seinem nächsten Antiterroreinsatz mit der Alpha Squad fertig werden, wohl wissend, dass zu Hause Frau und Kind auf ihn warteten und ihn brauchten?


  Er ging ein paar Stufen hinab, öffnete die Tür des Kinderzimmers und fand sich in Melodys Schlafzimmer wieder.


  Ein Hauch von ihrem Parfüm hing in der Luft, von jenem Duft, den er bereits gestern und heute wieder an ihr wahrgenommen hatte. Er passte zu Melody, war so süß und frisch wie sie selbst. Das Zimmer war nicht aufgeräumt, Kleidungsstücke hingen über der Lehne eines Stuhls, und das Bett war nicht besonders ordentlich gemacht.


  Bettwäsche und Tagesdecke hatten den gleichen Blumendruck. Zierkissen lagen auf dem Bett, einige auch auf dem Holzfußboden. Auf ihrem Nachtschränkchen stand alles Mögliche herum: Bücher, ein Kassettenrekorder, CDs, Hautcreme, Nagellack.


  Ein hübsches Zimmer, freundlich, gemütlich und einladend eingerichtet. Es spiegelte Melodys Wesen wider.


  Eine Tür des Schlafzimmerschrankes war in voller Länge verspiegelt, und Cowboy konnte sich selbst darin sehen. Die Strenge der Ausgehuniform betonte seine Größe und seine breiten Schultern. Umringt vom rosa Blümchendruck der Bettwäsche und zarten Spitzengardinen wirkte er ausgesprochen fehl am Platz.


  Er versuchte sich selbst in Zivilkleidung, mit Jeans und T-Shirt, mit offenen Haaren statt des eher formell wirkenden Pferdeschwanzes in diesem hübsch eingerichteten Zimmer zu sehen, aber selbst so passte er einfach nicht hierher. Er war zu groß. Zu muskelbepackt. Zu männlich.


  Cowboy straffte seine Schultern. Es war einfach zu dumm. Melody würde sich eben an ihn gewöhnen müssen. Oder das Haus anders einrichten. Denn sie hatten beide keine andere Wahl. Er würde bleiben.


  Er verließ das Zimmer, ging die Treppen hinunter und fand die Küche.


  Die Einrichtung des gesamten Hauses bestand in einer interessanten Mischung aus antiken und moderneren Möbelstücken. Es wirkte gepflegt und sehr wohnlich.


  Er durchsuchte den Küchenschrank und fand eine Schachtel mit ungesalzenen Kräckern. Die schnappte er sich, dazu eine Dose Gingerale aus dem Kühlschrank, der fast bis oben hin voll mit frischem Gemüse war, und ging durch die Eingangshalle zur Vordertür. Er öffnete sie, sorgte dafür, dass sie nicht wieder ins Schloss fallen konnte, und trat hinaus auf die Veranda.


  Melody saß noch auf ihrem Liegestuhl, vornübergebeugt, den Kopf zwischen den Knien. Eine vermutlich sehr unbequeme Haltung, da ihr Bauch sie stark behinderte.


  „Manchmal hilft das, wenn ich das Gefühl habe, gleich umzukippen“, erläuterte sie, ohne auch nur aufzublicken.


  Cowboy kauerte sich neben sie. „Hast du jetzt das Gefühl, gleich umzukippen?“


  „Ja. Vermutlich, weil ich mir dich bei der Kletterpartie zu dem offenen Fenster im dritten Stock vorgestellt habe“, gab sie zu. „Ich nehme an, so bist du ins Haus gelangt?“ Sie schaute auf, spähte mit geweiteten Augen durch den Vorhang ihrer blonden Haare in sein Gesicht, die Lippen fragend aufgeworfen. „Richtig?“


  „Das war keine große Sache“, wiegelte er ab. Er hatte das Bedürfnis, sie zu küssen, öffnete stattdessen aber die Dose Gingerale.


  Sie richtete sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Außer wenn du abgerutscht und runtergefallen wärst. Dann wäre es eine ganz gewaltig große Sache geworden.“


  Er musste lachen und reichte ihr die offene Dose. „So was passiert mir einfach nicht. Das war ja nicht mal eine richtige Klettertour.“


  Sie zog die Brauen hoch, während sie einen Schluck Gingerale nahm. „So? Und was wäre das für dich?“


  Cowboy erwischte sich dabei, wie er ihre Sommersprossen betrachtete, die großzügig ihre Wangen und Nase sprenkelten. Ihre Haut wirkte so weich und glatt, ihr Haar duftete frisch gewaschen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zu küssen. Aber sie hatte ihm eine Frage gestellt.


  „Hmm, warte …“ Er räusperte sich. „Eine richtige Klettertour wäre zum Beispiel nach einem Tauchgang in sieben Grad kaltem Wasser an einer Bohrinsel hochklettern, mit rund fünfzig Kilo nasser Ausrüstung auf dem Rücken. Verglichen damit war das eben ein Klacks. Ein Kinderspiel.“ Er schaute an seiner weißen Uniform hinab. „Ich bin nicht mal schmutzig geworden.“


  Sie trank noch einen Schluck Gingerale und betrachtete ihn nachdenklich. „Tja, du hast eindrucksvoll bewiesen, dass ich recht habe.“


  Cowboy konnte ihr nicht folgen. „Dass du recht hast?“


  „An einer Hauswand bis in den dritten Stock hochzuklettern ist kein Kinderspiel. Es ist gefährlich. Und es ist das hundertprozentige Gegenteil von durchschnittlich und normal.“


  Er lachte. „Ach, komm schon. Willst du damit sagen, ich hätte dich lieber hier liegen lassen sollen, obwohl dir übel war und ich wusste, dass es mich keine drei Minuten kosten würde, ins Haus zu gelangen und dir dein Gingerale und die Kräcker zu holen?“


  Melody drückte die kalte Limonadendose gegen ihre Wange. „Ja. Nein. Ach, ich weiß nicht!“


  „Also? Ich kann eben ein paar Dinge, die andere Männer nicht können – na und?“, fuhr er fort.


  Sie stand auf. „Superman hätte gesagt: ‚Ich kann eben in einem Satz auf Hochhäuser springen – na und?‘“


  Sie wandte sich zur Tür. Verdammt, er hätte hinter sich abschließen sollen. „Melody, bitte, du musst mir einfach eine Chance geben.“


  „Eine Chance?“ Sie lachte. Es klang ein wenig hysterisch. „Du hast mich gebeten, mit dir nach Las Vegas zu fliegen, um dich zu heiraten. Nennst du das eine Chance geben?“


  Er richtete sich zu voller Größe auf. „Ich kann nicht glauben, dass du es nicht einmal mit mir versuchen willst.“


  „Was soll ich denn versuchen? Dein Urlaub ist morgen früh zu Ende. Wer weiß, wohin du verschwindest und für wie lange. Wenn ich dich heute Abend heiraten würde, könnte ich schon morgen …“ Sie unterbrach sich, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Nein“, fuhr sie fort. „Vergiss es. Vergiss, was ich eben sagen wollte. Es ist sowieso egal, weil ich dich nicht heiraten werde.“ Sie öffnete die Fliegengittertür. „Nicht heute, nicht morgen, niemals. So einfach ist das, Jones. Und du kannst nichts tun, um meine Meinung zu ändern. Es sei denn, du verwandelst dich in einen kurzsichtigen Buchhalter oder einen glatzköpfigen Programmierer.“


  Cowboy musste sich zusammenreißen, um nicht näher an sie heranzutreten. Er fürchtete, sie damit nur erst recht ins Haus zu jagen. „Ich werde mehr Urlaub beantragen.“


  „Nein“, sagte sie, und jetzt schimmerten doch tatsächlich Tränen in ihren Augen. „Tu das nicht. Es tut mir leid, Jones, aber bitte tu das nicht. Wenn ich das nächste Mal gerettet werden muss, rufe ich dich an, in Ordnung? Aber bis dahin tu uns beiden einen Gefallen, und halte dich fern von mir.“


  „Mel, warte …“


  Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Er widerstand dem Drang, sie fluchend einzutreten.


  Und nun?


  Wenn er ihr nicht ins Haus folgte, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie wieder herauskam. Und das würde sie heute mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr tun.


  Er brauchte mehr Zeit. Viel mehr Zeit.


  Und er wusste genau, wer ihm dazu verhelfen würde.


  7. KAPITEL


  Kann nicht mal irgendjemand die verdammten hundert Kröten lockermachen, um mir mehr Arbeitsspeicher für dieses Teil zu spendieren? Ebenso gut könnte ich versuchen, mit einem Kinderroller ein Autorennen zu gewinnen. Ich schwöre euch, wenn das noch lange dauert, übernehme ich keine Verantwortung mehr für meine Handlungen!“ Wes funkelte den Computerbildschirm mordlüstern an, als Cowboy ihm auf die Schulter tippte.


  „Weißt du zufällig, wo der Senior Chief steckt?“


  Wes blickte nicht einmal auf. „Yo, Bobby! Ist Harvard da?“, rief er quer durch die Wellblechbaracke, bevor er dem Computer drohend zuflüsterte: „Häng dich jetzt ja nicht auf. Wag es nicht!“


  „Nein!“, rief Bobby zurück.


  „Nein.“ Endlich blickte Wes auf. „Oh, hey, Cowboy. Du bist wieder da. Geht’s dir jetzt besser?“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Endlich wieder eine flachgelegt?“


  Cowboy versetzte ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. „Das geht dich überhaupt nichts an, Blödmann. Nebenbei bemerkt, ich kann selbst sehen, dass Harvard nicht hier ist. Ich hab dich gefragt, ob du weißt, wo er steckt.“


  „Cowboy hat wieder eine Niete gezogen“, verkündete Wes in einer Lautstärke, die man dem kleinen Mann gar nicht zugetraut hätte. Cowboy suchte sich einen freien Tisch und ein Telefon. Irgendwer auf der Basis musste doch wissen, wo Harvard steckte. „Vorsicht, Jungs, das ist, wie wenn das Murmeltier am Murmeltiertag seinen Schatten nicht sieht: Wenn Cowboy Urlaub nimmt und auf die Nase fällt, müssen wir weitere sechs Wochen Winter ertragen.“


  „Es ist Oktober“, warf Blue McCoy gelassen ein. „Der Winter kommt sowieso.“


  „Na, dann kommt ja wenigstens etwas“, meldete Lucky sich zu Wort.


  Cowboy tat so, als hörte er ihre Sticheleien nicht, nahm das Telefon ab und wählte Joe Cats Privatnummer.


  „Vielleicht liegt’s an den Haaren“, meinte Wes. „Vielleicht würden die Frauen ja auf dich fliegen, wenn du sie dir schneiden lässt.“


  „Vielleicht brauchst du mal etwas Ablenkung“, mischte Bobby sich ein. „Wes und ich haben ein paar wirklich tolle Mädels aufgetan, die in der Westernbar rumhängen. Dummerweise sind es drei. Du tätest uns also einen echten Gefallen, wenn du …“


  „Nein, danke“, unterbrach Cowboy ihn, während er dem Freizeichen des Telefons lauschte. „Kein Interesse.“


  „Ja, genau das habe ich auch gesagt.“ Lucky legte die Füße auf seinen Tisch. „Ich dachte mir, wenn Bobby und Wes von tollen Mädels reden, meinen sie bestimmt keine Bademoden-Models, sondern irgendwas Schräges.“


  Bobby schüttelte den Kopf. „Da irrst du dich, O’Donlon, ich spreche von potenziellen Supermodeis.“


  „Potenziell.“ Lucky rollte mit den Augen. „Das heißt, sie sind entweder erst zwölf Jahre alt oder auf der Suche nach einem Schönheitschirurgen.“


  „Eines Tages, O’Donlon“, warf Blue sanft ein, „wirst du vor der einzigen Frau auf der ganzen Welt stehen, die dein armseliges Leben lebenswert machen könnte, und du wirst dich von ihr abwenden, weil sie auf deiner Skala von eins bis zehn keine elf Punkte erreicht.“


  „Ja, ja, ich weiß. Ich bin ein armes Schwein.“ Lucky tat so, als wische er sich Tränen aus den Augen. „Ich werde einsam und allein sterben, als alter gebrochener Mann.“


  In Joe Cats Haus sprang der Anrufbeantworter an: „Captain Joe Catalanotto“, meldete sich Cats Stimme mit dem deutlichen New-Yorker-Akzent. „Ich bin nicht erreichbar. Hinterlassen Sie nach dem Pfeifton eine Nachricht.“


  „Cat, hier ist Jones. Wenn du zufällig den Senior Chief siehst, richte ihm bitte aus, dass ich ihn schnellstmöglich sprechen muss. Danke.“


  „Die Bar, von der wir reden, ist genau deine Kragenweite, Texas-Boy“, stichelte Wesley weiter, als Cowboy auflegte. „Mit Countrymusik, Cowboystiefeln und allem, was sonst noch dazugehört – bis auf den Bullen, versteht sich.“


  „Dafür mit Staci, Tiffani und der süßen kleinen Savannah Lee“, seufzte Bobby „Bei unserem Glück, Wes, betritt Jones die Tanzfläche, und eh wir’s uns versehen, ist er mit allen drei Mädels über alle Berge.“


  „Ehrlich, Leute, ich habe kein Interesse“, wiederholte Cowboy.


  Die Tür der Wellblechbaracke flog auf.


  Joe Cat trat ein, Harvard im Schlepptau. Beide Männer sahen alles andere als glücklich aus. „Alles zusammenpacken, Leute, wir werden versetzt. Wir verschwinden von hier.“


  Versetzt. Cowboy schwante Böses. Verdammt, das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Er wollte nicht um Entlassung aus der Alpha Squad bitten müssen. Aber wenn die Truppe nach Übersee verlegt wurde …


  Er trug jetzt Verantwortung, musste andere Prioritäten setzen.


  Vor zwei Tagen war sein vorrangiges Ziel noch gewesen, so lange wie nur irgend möglich bei der Alpha Squad zu bleiben, egal, wohin man sie schickte oder welche Aufgaben man ihnen erteilte.


  Heute war sein vorrangiges Ziel ein völlig anderes.


  „Was soll das, Cat?“, fragte Bobby. „Ich dachte, wir hätten mit dem FinCOM-Training das große Los gezogen?“


  „Eben, das ist mal ein richtig kuscheliger Einsatz“, fügte Lucky hinzu. „Jede Menge Ruhe und Freizeit und dazu die wunderbare Chance, diese Penner mal so richtig schön aufzumischen.“


  Joe Cat kochte vor Zorn. „Ja, Leute, dieser Einsatz sollte so etwas wie eine Belohnung sein“, erklärte er. „Aber großes Los hin oder her, unsere Aufgabe bestand darin, eine Gruppe von FinCOM-Agenten für Antiterroreinsätze fit zu machen. Wir können diese Leute aber nicht effektiv trainieren, wenn uns die Hände gebunden sind. Man wollte uns vorschreiben, wie wir unseren Job zu tun haben. Nicht mit mir.“


  „Ach, komm schon, Cat. Dann lassen wir sie eben in ihrem Luxushotel schlafen und ihren 25-Meilen-Lauf auf dem Rücksitz einer Limousine absolvieren“, widersprach Wes. „Kann uns doch egal sein, ob’s was bringt oder nicht.“


  „Genau, Captain“, stimmte Lucky zu und nahm die Füße vom Tisch. „Ist doch kein Problem. Halten wir uns eben an ihre Richtlinien.“


  „Das würde uns die Arbeit vermutlich sogar mächtig erleichtern“, ergänzte Bobby


  „Diese Agenten, die wir ausbilden sollen“, konterte Harvards Bass, „sollen uns im Ernstfall unterstützen oder mit uns zusammenarbeiten. Ich möchte auf keinen Fall gegen eine durchgeknallte Terroristenbande antreten müssen, wenn nur ein Haufen schlecht ausgebildeter FinCOM-Idioten die Alpha Squad davor bewahren kann, in Leichensäcken nach Hause zurückzukehren.“


  Dagegen hatte niemand ernstlich etwas einzuwenden.


  „Also, wohin soll die Alpha Squad verlegt werden, Cat?“, beendete Cowboy das düstere Schweigen.


  Der dunkelhaarige Captain musterte seine Männer und lachte kurz und äußerst humorlos auf. „Barrow“, stieß er mit Nachdruck hervor.


  „Alaska?“ Wesleys Stimme brach. „Im Winter?“


  „Exakt“, erwiderte Cat und lächelte grimmig. „Die Sesselpuper in der oberen Etage sind im Moment nicht sehr glücklich über mich. Das lassen sie mich spüren, und ihr armen Schweine müsst dafür zahlen.“


  Alaska. Cowboy verdrehte die Augen und fluchte.


  „Du willst nicht mitkommen, Junior?“ Harvard entging aber auch wirklich nichts. Cowboy hatte gesagt „Alpha Squad“, nicht „wir“.


  Cowboy senkte die Stimme. „Ich habe etwas Dringendes zu erledigen, Senior Chief. Ich wollte eigentlich unter vier Augen mit dir sprechen, aber … Ich brauche Urlaub, viel Urlaub, wenn irgend möglich volle dreißig Tage.“


  Wesley hatte das gehört. „Urlaub? Zur Hölle, Harvard, den kann ich auch gebrauchen. Hauptsache, ich muss nicht nach Alaska.“


  „Los jetzt, Leute, packt alles zusammen“, befahl Joe Cat. „Wir sollen schon in weniger als zwei Stunden in der Luft sein.“


  Harvard schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Jones, jetzt ist kein guter Zeitpunkt. Wir sprechen darüber, wenn wir in Barrow sind.“


  „Senior Chief, warte“, unterbrach ihn Cowboy. Ihm war eine Idee gekommen. Es gab einen offensichtlichen Ausweg aus dem Dilemma. „Siehst du es nicht? Das ist die Lösung. Urlaub. Für alle.“


  Verstehen blitzte in Harvards dunkelbraunen Augen auf, dann lachte er. „Harlan Jones Junior, du hast die schwarze Seele eines Master Chief. Cat, rate mal, was Junior sich gerade hat einfallen lassen. Das ist die Lösung!“


  „Wir alle haben vermutlich noch jede Menge Urlaub zu kriegen. Himmel, mir allein stehen ja ganze hundertzwanzig Tage zu“, fuhr Cowboy fort. „Und wenn wir die Sache lange genug rauszögern, sagen wir zwei oder drei Wochen, dann werden sie uns nicht mehr nach Alaska schicken wollen. Das Wetter könnte zu schlecht werden, und sie werden nicht riskieren, dass die Alpha Squad irgendwo eingeschneit wird. Ich habe von Leuten gehört, die bis zum Frühjahr da oben festgesessen haben. Selbst wenn sie noch so sauer auf Cat sind, das machen sie nicht. Nicht mit der Top-Antiterror-einheit von SEAL-Team Ten.“


  Inzwischen hatte er die Aufmerksamkeit jedes Einzelnen im Raum, einschließlich Joe Cat.


  Blue McCoy lachte leise und schüttelte den Kopf. „Was meinst du, Joe“, fragte er den Captain. „Ein netter Urlaub auf den Jungferninseln mit deiner Frau und deinem Jungen – oder Kaltwasserübungen mit uns in Barrow, Alaska?“


  Joe Cat sah Cowboy an und lächelte. „Dafür nageln sie mich ans Kreuz, aber … Wer will Urlaub haben?“


  Die Gardinen im Kinderzimmer waren aufgehängt.


  Eigentlich hatte Melody das erledigen wollen, bevor sie nicht mehr in der Lage war, auf eine Leiter zu steigen, aber natürlich hatte sie diese Arbeit zu lange vor sich hergeschoben. Sie hatte vorgehabt, Brittany um Hilfe zu bitten.


  Offenbar war Britt ihr zuvorgekommen.


  Melody ging zurück in ihr Schlafzimmer und wählte rasch die Nummer ihrer Schwester im Krankenhaus. Während sie wartete, dass Britt dranging, setzte sie sich auf ihr Bett und streifte ihre Strumpfhose ab. Trotz des Dehneinsatzes im Vorderteil wurde dieses Kleidungsstück spätestens nach ein oder zwei Stunden höllisch unbequem.


  „Brittany Evans.“


  „Hallo, ich bin’s“, meldete sich Melody. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich von Teds Fototermin zurück bin.“


  „Das hat länger gedauert, als du dachtest.“


  „Wir hatten schon mit Verspätung angefangen.“


  „Du hast aber doch nicht die ganze Zeit stehen müssen, oder?“, fragte Brittany misstrauisch.


  „Nein, habe ich nicht“, erklärte Melody. Tatsächlich hatte sie nicht gestanden, sie war umhergerannt. Erschöpft ließ sie sich in die Kissen sinken. „Danke, dass du die Gardinen aufgehängt hast.“


  „Du versuchst, das Thema zu wechseln“, bemerkte Brittany. „Es war furchtbar, nicht wahr? Die Hälfte der Zeit konntest du zusehen, wie deine Knöchel anschwellen, und die andere Hälfte der Zeit hast du auf der Toilette verbracht und dich übergeben.“


  „Wie kommst du auf die Hälfte?“


  „Schwesterchen, du solltest bei Ted Shepherd kündigen. Was du da machst, ist Wahnsinn.“


  „Ich habe zugesagt, dass ich bis zur Wahl für ihn arbeite. Ich habe es ihm versprochen.“ Melody liebte die hektische Betriebsamkeit ihres Arbeitsplatzes. Heute hatte sie den ganzen Tag höchstens ein paar Dutzend Mal an Harlan Jones denken müssen. Statt etliche Millionen Mal wie am Tag zuvor.


  Sie versuchte sich zu entspannen. Bedauern erfüllte sie. Jones war fort. Er war tatsächlich in sein Auto gestiegen und davongefahren. Aber genau das habe ich ja gewollt!, ermahnte sie sich selbst. So war es nun mal am besten.


  „Hör mal, ich bringe uns zum Abendessen was vom Chinesen mit“, meinte Brittany, „also denk nicht mal darüber nach, zu kochen. Ich will, dass du im Bett liegst und ein Nickerchen machst, wenn ich nach Hause komme.“


  „Glaub mir, Britt, ich gehe heute nirgendwo mehr hin.“


  „Gegen sechs bin ich zu Hause. Ich hab noch ein paar Besorgungen zu machen.“


  „Britt, warte! Danke, dass du die Gardinen aufgehängt hast. Das war wirklich sehr lieb von dir.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte kurzes Schweigen. Dann: „Ja, das sagtest du schon, aber … von welchen Gardinen sprichst du?“


  „Die Gardinen im Kinderzimmer.“


  „Mel, in den letzten Tagen hatte ich weder die Zeit noch die Kraft, das Kinderzimmer auch nur zu betreten – geschweige denn irgendwelche Gardinen aufzuhängen.“


  „Aber …“ Melody setzte sich auf. Von ihrem Bett aus konnte sie die Stufen hinauf bis ins Turmzimmer schauen, das sie zum Kinderzimmer umfunktioniert hatte. Die leuchtend bunten Gardinen, die sie passend zu den gemalten Tieren an den Wänden gekauft hatte, schwangen ganz leicht im Luftzug eines offenen Fensters.


  Ein offenes Fenster …?


  Melody stand auf. „Mein Gott, Mel, ich glaube, er ist wieder da!“


  „Wer ist wieder da?“


  „Jones.“


  „Oh, Gott sei Dank!“


  „Sag mal, auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, fragte Melody vorwurfsvoll.


  „Auf deiner. Für einen solchen Mann würde ich sterben, Mel. Er setzt jedenfalls seine Prioritäten richtig, wenn es um Verantwortung geht. Er ist unglaublich höflich, er wirkt ausgesprochen süß auf mich, er hat einen ausgezeichneten Geschmack, wenn es um Schmuck geht, und er ist gebaut wie ein griechischer Gott. Und, ach ja, als wäre das alles noch nicht genug: Er sieht obendrein aus wie Kevin Costner an einem seiner besten Tage. Heirate ihn. Der Rest ergibt sich von allein.“


  „Ich werde ihn nicht heiraten. Er liebt mich nicht. Und ich liebe ihn nicht.“


  „Warum nicht? Pass auf: Ich hab mich selbst schon fast in ihn verliebt.“


  Melody trat an ihr Schlafzimmerfenster und schaute hinunter. „Großer Gott! Britt, ich muss Schluss machen. Im Garten hinter dem Haus steht ein Zelt!“


  „Was steht im Garten?“


  „Ein Zelt.“


  „So was wie ein Zirkuszelt?“


  „Nein“, präzisierte Melody, „eher wie ein Campingzelt. So eine Art …“


  Jones kroch aus dem Zelt hervor und stand auf. Sonnenlicht spielte auf seinem nackten Oberkörper. Er trug nur ein Paar verwaschene Jeans, ausgetretene Cowboystiefel und eine alte Baseballkappe. Die Haare fielen ihm lose über die gebräunten Schultern.


  „… Armeezelt“, brachte Melody den Satz lahm zu Ende.


  Melody wusste, die Khakihose und das Polohemd, die Jones an seinem ersten Tag in Appleton getragen hatte, waren das zivile Äquivalent zu seiner strahlend weißen Ausgehuniform. Beides hatte er angezogen, um förmlicher, konservativer zu wirken. Aber die Kleidung, die er jetzt trug, das war er, das war der wahre Jones.


  Die Botschaft, die er damit vermittelte, war eindeutig: Die Zeit für Spielchen war vorbei.


  Während Melody zuschaute, beugte er sich vor und rückte eine Zeltstange zurecht. Die Rücken- und Armmuskeln spielten beeindruckend unter seiner Haut. Er wirkte gefährlich, hart und so unglaublich sexy, dass es sie fast um den Verstand brachte.


  Trotz der langen Haare sah er jetzt dem Mann viel ähnlicher, dem sie vor vielen Monaten das erste Mal in der von Terroristen besetzten Botschaft begegnet war.


  „Ein Zelt?“ Britt klang immer noch ungläubig. „In unserem Garten?“


  „Ich muss jetzt wirklich Schluss machen, Brittany. Er ist definitiv hier.“ Unten im Garten richtete Jones sich auf und sagte etwas. Mit wem redete er? Dann sah sie Andy Marshall aus dem Zelt kriechen. Der Junge lachte. Offenbar hatte Jones etwas Witziges gesagt.


  „Überstürz nichts, Schwesterchen!“


  „Bis später, Britt!“


  Melody legte auf, atmete tief durch und eilte nach unten.


  Sie verließ das Haus durch die Küchentür, blieb im Garten stehen und beobachtete eine Weile, was vorging, bis Jones aufblickte und sie entdeckte. Er warf Andy einen Blick zu, brauchte aber kein Wort zu sagen. Der Junge verzog sich.


  Jones wischte sich die Hände an seinen Jeans ab und kam näher. Er lächelte, aber sie sah die Wachsamkeit in seinen Augen. Offenbar war er nicht sicher, dass er willkommen war.


  Seine Zweifel waren berechtigt. „Was glaubst du, was du hier tust?“, fragte Melody.


  Er warf einen Blick zurück auf sein Zelt, als müsste er sich erst vergewissern, was er da aufgestellt hatte. „Das Hotel ist ein bisschen teuer“, erklärte er. „Da ich eine Weile bleiben werde, dachte ich, es wäre günstiger …“


  „Wie lange genau gedenkst du zu bleiben?“ Melody konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Wie konnte er es wagen, in ihrem Garten ein Zelt aufzuschlagen, sodass sie ihn ansehen, ihn wahrnehmen und mit ihm sprechen musste, wenn sie im Garten arbeiten wollte?


  Jones stellte einen Fuß auf die unterste Stufe und stützte sich mit den Händen auf dem Knie ab. Er schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. „So lange wie nötig, um dein Jawort zu bekommen.“


  Sie setzte sich auf die oberste Treppenstufe. „In ein paar Monaten wird es ziemlich kalt werden, da in dem Zelt. Aber in ein paar Jahren hast du dich vermutlich daran gewöhnt.“


  Er lachte. „Honey, du und ich, wir beide könnten nicht einmal ein paar Wochen so eng zusammenleben, geschweige denn Jahre, ohne in Flammen aufzugehen.“


  Melody schnaubte zornig. „Wach auf, Jones. Hast du mich in letzter Zeit mal angeschaut? Wenn du nicht gerade auf Medizinbälle stehst, besteht in nächster Zeit wohl kaum die Gefahr, dass du für mich entflammst.“


  „Machst du Witze? Du bist wunderschön. Sehr sexy …“


  Melody schloss frustriert die Augen. „Jones, bitte, hör auf damit.“


  Sie hätte die Augen nicht schließen dürfen. So sah sie nicht, wie er sich neben ihr niederließ, und als sie seine Arme um sich spürte, war es zu spät. Sie saß in der Falle.


  Sie hatte nicht vergessen, wie stark er war, wie sicher sie sich in seiner Umarmung fühlte. Als sie zu ihm aufschaute, stellte sie fest: Sie hatte auch nicht vergessen, dass im grünen Ozean seiner Augen kleine braune und goldene Punkte schimmerten. Genauso wenig hatte sie vergessen, wie sich seine Pupillen weiteten, sodass sie in der geheimnisvollen Schwärze zu ertrinken drohte, wenn er sich vorbeugte, um sie zu küssen.


  Er schmeckte wie schwarzer Kaffee mit Zucker. Er schmeckte wie Paris im Mondschein, wie Schokolade, wie teurer Wein, wie eine zweite Portion vom Dessert. Er schmeckte wie alles, was sie sich schon immer gewünscht hatte, worauf sie aber um ihrer selbst willen verzichten musste.


  Er küsste sie so sanft, zärtlich, ja beinahe andächtig, als hätte er sich ebenso sehr nach ihr gesehnt, wie sie vorgab, sich nicht nach ihm zu sehnen. Bei Gott, sie hatte ihn entsetzlich vermisst! In ihrem Herzen gab es einen Platz, der all diese Monate leer und kalt gewesen war – bis zu diesem Moment. Jetzt erfüllte sie ein loderndes Feuer, innen und außen.


  Sie fühlte seine Berührung, die Wärme seiner Hände, die leicht auf ihrem Bauch lagen.


  „Mein Gott“, hauchte er. „Das bist wirklich alles du, nicht wahr?“


  In diesem Augenblick sah sie es. Jones lächelte, als sie zu ihm hochschaute, aber er konnte nicht vor ihr verbergen, dass er hochgradig nervös war. Sie trug sein Baby in sich, und solange er bei ihr war, würde er das keine Sekunde vergessen. Sie konnte seinen Augen ansehen, wie sehr ihn das beunruhigte und verwirrte.


  Im gleichen Moment war die kalte innere Leere wieder da, und sie fühlte sich ausgelaugter denn je.


  Sie wusste todsicher: Wenn Jones einen Wunsch frei hätte, würde er sich wünschen, er hätte auf jenem Flug nach Paris ein Kondom zur Hand gehabt. An eine Frau und ein Kind gebunden zu sein war jedenfalls das Letzte, was dieser Mann wollte. Jetzt hier zu sitzen, auf ihrer Verandatreppe, und sie zu etwas zu überreden, was er selbst nicht wollte – das hätte er sich im Traum nicht gewünscht.


  Und doch war er hier und tat genau das. Dafür musste sie ihn einfach bewundern.


  Sie konnte die Entschlossenheit in seinen Augen sehen, als er sich wieder über sie beugte. Seine Lippen waren so weich, als er sie noch einmal küsste. Ihr fiel wieder ein, wie gut er ihre Bedürfnisse immer durchschaut hatte. Irgendwie wusste er einfach, dass ihn diese zärtlichen, beinahe vorsichtigen Küsse viel weiter bringen würden als die leidenschaftlichen, die Seele aus ihr heraussaugenden Küsse voller Verlangen, die sie wieder und wieder in Paris ausgetauscht hatten.


  Natürlich war es genauso gut möglich, dass er sie so leidenschaftslos küsste, weil er keine Leidenschaft mehr für sie empfand.


  Warum sollte er denn auch? Sie erinnerte ihn ständig an seine Verpflichtungen und an seine Verantwortung. Obendrein war sie etwa so sexy wie ein Wohnwagen mit Überbreite.


  Dennoch, er küsste sie so zärtlich, dass sie förmlich dahinschmolz.


  Melody steckte in großen Schwierigkeiten. Lieutenant Cowboy Jones war ein Kämpfer und ein geschulter Psychologe. Während andere Männer angesichts ihrer zurückweisenden Haltung wahrscheinlich längst aufgegeben hätten, ließ er sich nicht beirren. Und es war mehr als offensichtlich, dass er ihr gegenüber eine Strategie verfolgte. Er hatte inzwischen herausgefunden, dass sie nicht immun gegen ihn war. Er hatte erkannt, dass er ihr immer noch unter die Haut ging, und er hatte sich in Stellung gebracht, um sie zu belagern. Die Zeit und ihre verräterischen Hormone standen auf seiner Seite. Sie musste also stärker werden.


  Sie musste den wunderbaren Kuss abbrechen, der ihre Knie in Wackelpudding verwandelte. Sie musste die Hände aus seinem dichten weichen Haar nehmen. Sie musste härter sein, als sie im Augenblick war.


  Melody stand auf, befreite sich aus seinen Armen. „Entschuldige mich“, sagte sie. Erstaunlich, dass sie so ruhig klingen konnte, während in ihr ein Sturm der Gefühle tobte. „Ich muss wieder reingehen.“ Er stand auch auf. „Allein“, fügte sie hinzu.


  Er versuchte, seinen Frust mit einem Lächeln zu überspielen. „Mel, Honey, was muss ich tun, um dich zu überzeugen …“


  „Du hast dein Zelt widerrechtlich auf meinem Grund und Boden errichtet. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es abbauen könntest.“


  Er lachte nur. „Ich dachte, so ist es wenigstens hinter dem Haus versteckt. Du weißt schon – je weniger Leute davon wissen, desto besser. Aber wenn du darauf bestehst, errichte ich mein Zelt im Garten der Romanellas. Vince hat es mir bereits erlaubt. Natürlich kann es dann jeder, der vorbeikommt, von der Straße aus sehen.“


  „Das ist mir egal“, behauptete Melody. „Wahrscheinlich weiß ohnehin schon die ganze Stadt Bescheid.“


  Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich einen Schritt zurück. „Mel.“ Er streckte ihr die Hände entgegen, Handflächen nach unten, als versuche er, ein wildes Tier zu beruhigen. „Denk noch mal darüber nach. Wir wollen doch beide dasselbe. Wir versuchen, die beste Lösung für unsere augenblickliche Lage zu finden.“


  „Jones, ich weiß, dass du mich nicht wirklich heiraten willst“, sagte sie. „Ich weiß nur nicht, wie du es schaffen willst, das Ehegelübde über die Lippen zu bringen. Es wäre eine Lüge. ‚Bis dass der Tod uns scheidet.‘ Klar doch. ‚Bis dass der Scheidungsrichter uns scheidet‘, träfe es deutlich besser. Das weißt du genauso gut wie ich.“


  Er lehnte sich an das Treppengeländer und kreuzte die Arme vor der Brust. „Du hast recht mit der Annahme, dass ich nicht heiraten möchte“, gab er zu. „Aber wenn ich schon jemanden heiraten muss, dann am allerliebsten dich.“


  „Und wenn ich heirate, dann am allerliebsten einen stinknormalen Mann …“ Sie unterbrach sich. „Himmel noch mal, das haben wir doch alles schon einmal durchgekaut.“


  „Ja“, pflichtete er ihr bei. „Und ich wiederhole es gern: Ich bin nicht anders als jeder andere auch.“


  „Abgesehen davon, dass du aus einem Kampf gegen vier Gegner als Sieger hervorgehst.“ Melody schüttelte den Kopf. „Jones, siehst du wirklich nicht, dass du hier fehl am Platz bist?“


  „Ich bin ein SEAL“, erwiderte er. „Ich habe gelernt, mich jeder Umgebung und jeder Kultur anzupassen. Appleton, Massachusetts stellt diesbezüglich keine große Herausforderung dar.“ Er richtete sich auf. „Wo ist der Rasenkantenschneider? In der Garage?“


  Sie blinzelte verblüfft. „Was? Wozu?“


  Er schob seine Baseballkappe zurecht, ging die Treppe hinunter und rückwärts Richtung Garage, während er weiter mit ihr sprach. „Du sagtest, du könntest dir mich nicht mit einem Rasenkantenschneider vorstellen. Ich helfe deiner Vorstellungskraft auf die Sprünge und lasse dich zuschauen, wie ich einen benutze.“


  Melodys Lachen drohte in Hysterie umzuschlagen. „Du gehst einfach nicht fort, nicht wahr? Du wirst in alle Ewigkeit bleiben und mich quälen.“


  Er blieb stehen. Von der Sonne beschienen, mit braungebrannter Haut und sonnengebleichten Strähnen im Haar wirkte er unbesiegbar. „Das liegt an deiner Definition von ‚quälen‘.“


  Melody ließ sich wieder auf die Treppenstufe plumpsen und kämpfte gegen den Impuls, in Tränen auszubrechen. Sie war so entsetzlich müde. Die schwierige Schwangerschaft, ihr stressiger Dreiviertel-Job, das war schon mehr als genug für sie gewesen. Sie konnte nicht auch noch mit diesem Mann, der das Wörtchen „aufgeben“ einfach nicht kannte, ausfechten, wer den stärkeren Willen hatte.


  Jones kam zu ihr zurück, sichtlich besorgt. „Du siehst ziemlich fertig aus, Honey“ Er sprach leise, zärtlich. „Vielleicht sollten wir die Vorführung in Rasenpflege verschieben, damit du nach oben gehen und dich vor dem Essen noch ein wenig hinlegen kannst, hm?“


  Sie wusste, was er tat. Er versuchte, ihr zu zeigen, dass er als typischer Mittelklasse-Vorstadtbewohner agieren konnte. Er versuchte, normal zu sein und zu klingen, als wäre er seit Jahren mit ihr verheiratet.


  In Wirklichkeit bewies er damit nur eines: Er hatte ein paar Dutzend Folgen der Cosby-Show gesehen. Zu schauspielern und Spielchen zu spielen war eine Sache; ein Leben lang die Fassade eines glücklich verheirateten Mannes aufrechtzuerhalten eine ganz andere.


  Melody stemmte sich hoch. „Du bist nicht normal“, erklärte sie ihm, „du wirst nie normal sein. Und küss mich nicht – nie wieder.“


  Wieder huschte ein Lächeln über sein Gesicht, als er die Hand nach ihr ausstreckte, aber sie flüchtete sich ins Haus und zog die Fliegengittertür hinter sich zu.


  „Danke fürs Aufhängen der Gardinen im Kinderzimmer“, fügte sie steif hinzu, froh über das feine Gitter zwischen ihnen. „Aber wenn du noch einmal uneingeladen mein Haus betrittst, lasse ich dich verhaften.“


  Besonderen Eindruck schien das nicht auf ihn zu machen. Er lächelte unbeirrt weiter.


  8. KAPITEL


  Du nast was getan?“


  „Ich habe ihm einen Schlüssel gegeben“, wiederholte Brittany seelenruhig, während sie prüfte, wie weit der Reis war. Dann entzündete sie die Gasflamme unter dem Wok und beugte sich vor, um die Flamme zu regulieren.


  Melodys Knie gaben nach, und sie musste sich setzen. „Einen Schlüssel zum Haus?“


  „Natürlich zum Haus. Was denn sonst?“ Brittany gab etwas Öl in den Wok und fuhr dann fort, Gemüse klein zu schneiden. „Ich habe ihm angeboten, die Toilette und die Dusche zu benutzen. Wie soll das gehen ohne Schlüssel?“


  Melody stützte den Kopf schwer in ihre Hände. „Brittany, warum tust du mir das an?“


  „Schwesterchen, dein SEAL lebt jetzt seit fast einer Woche im Garten …“


  „Weil du ihn blöderweise eingeladen hast!“ Melody gab eine ganz und gar unschmeichelhafte Parodie ihrer Schwester zum Besten: „‚Aber nein, Lieutenant, natürlich macht es uns nichts aus, wenn Sie in unserem Garten zelten. Natürlich, Lieutenant, Sie dürfen selbstverständlich bleiben, solange Sie wollen.‘ Wieso hast du ihm eigentlich nicht auch noch angeboten, seine Kleidung zu waschen und zu bügeln und ihm jeden Abend ein Betthupferl aufs Kissen zu legen? Himmel noch mal, Britt, ist dir keine Sekunde der Gedanke gekommen, ich könnte ihn keine vierundzwanzig Stunden am Tag um mich herum haben wollen?“


  Ihre Schwester blieb gänzlich unbeeindruckt. „Ich glaube nicht, dass du weißt, was du willst.“


  „Aber du weißt es?“


  Das Öl war heiß genug, und Brittany gab klein geschnittenen Stangensellerie in den Wok. „Nein.“


  „Und trotzdem ermunterst du ihn hierzubleiben?“


  „Meine Ermunterung wiegt wohl kaum deine abschreckende Haltung auf. Aber dass er bisher nicht abgezogen ist, lässt für mich sehr deutlich darauf schließen, dass er vorhat zu bleiben, bis du nachgibst.“


  „Ich werde nicht nachgeben.“


  Brittany drehte sich zu ihr um, das Messer in der Hand. „Stimmt genau. Du wirst nicht nachgeben – wenn du so weitermachst. Wenn du morgens zur Arbeit fährst, gehst du schnurstracks zu deinem Auto. Wenn du abends nach Hause kommst, gehst du schnurstracks auf dein Zimmer. Du hast dem armen Mann keine Chance gegeben, in den letzten vier Tagen mehr als auch nur drei Sätze mit dir zu wechseln.“


  Melody hob den Kopf. „Dem armen Mann?“


  Brittany wandte sich wieder dem Herd zu und gab Brokkoliröschen und Zucchinistreifen in den Wok. „In diesem Punkt gehe ich mit Estelle und Peggy konform, Mel. Ich weiß, das ist kaum zu glauben – die beiden und ich sind einer Meinung! Aber so ist es. Wir glauben, du solltest aufhören, nur an dich zu denken, und den Mann heiraten.“


  Melody straffte ihre Schultern. „Als ich dir eröffnet habe, dass ich schwanger bin, hast du versprochen, mir keine Vorhaltungen zu machen. Du sagtest, du würdest mich unterstützen, was immer ich auch tun wolle.“


  „Ich mache dir keine Vorhaltungen“, widersprach Brittany fest und rührte das Gemüse im Wok. „Ich sage dir nur meine Meinung. Und ich unterstütze dich nach bestem Wissen und Gewissen.“


  „Indem du Jones einen Schlüssel zum Haus gibst und ihn praktisch einlädst hereinzukommen, wann immer ihm gerade danach ist?“


  „Der Mann ist ein Juwel, Mel. Unser Garten hat noch nie so gut ausgesehen.“


  Natürlich sah der Garten gut aus. Jedes Mal, wenn Melody aus dem Fenster sah, war Jones draußen, harkte Laub zusammen, schraubte an Brittanys Auto herum, oder er stemmte enorme Gewichte. Und immer sah sie glatte, herrlich gebräunte Haut, unter der kraftvolle Muskeln spielten.


  Ob nun bei Sonnenschein und sechzehn Grad oder bei Nieselregen und kaum zehn Grad – Jones lief draußen grundsätzlich ohne Hemd herum. Ob er im Garten arbeitete oder mit einem Buch vor der Nase dasaß, er tat es immer mit bloßem Oberkörper. Man sollte meinen, dass sie sich nach einiger Zeit an den Anblick nackter Haut und beeindruckender Muskeln gewöhnt haben müsste, aber weit gefehlt.


  Na ja, vielleicht im nächsten Leben …


  „Und ich weiß nicht, was dein Lieutenant mit meinem Auto angestellt hat, aber es ist seit Jahren nicht mehr so zuverlässig gelaufen“, fügte Brittany hinzu. „Du solltest ihn auch mal an deins ranlassen.“


  „Er ist nicht mein Lieutenant, und wenn es dir um ein einwandfrei funktionierendes Auto geht“, stieß Melody zornig hervor, „dann sollte ich vielleicht lieber Joe Hewlitt von der Tankstelle heiraten.“


  „Wie kann man nur so starrköpfig sein?“, tadelte Brittany.


  „Können wir endlich das Thema wechseln?“, bat Melody. „Passiert denn sonst nichts in der Welt, was interessanter ist als meine nicht existente Beziehung zu Harlan Jones?“


  Brittany schob das Gemüse im heißen Wok an den Rand, um Platz für die Tofuwürfel zu machen. „Nun, wir können natürlich immer über die aktuelle Fortsetzung der Abenteuerserie ‚Andy Marshall in Appleton‘ reden.“


  Melody wappnete sich. „O nein, was hat er jetzt wieder angestellt?“


  Der Küchenwecker klingelte, und Brittany nahm den Reis vom Herd. „Tom Beatrice hat ihn vor dem Spirituosenladen in der Summer Street dabei erwischt, wie er Kevin Thorpe zehn Dollar gegeben hat – für einen Sechserpack Bier und eine Schachtel Zigaretten.“


  „O nein, Andy …“ Melody seufzte und stützte schwer ihr Kinn in die Hand. „Verdammt, ich dachte, er hätte sich langsam eingelebt in Appleton.“


  Andy war in letzter Zeit häufig bei ihnen gewesen. Wenn Jones im Garten arbeitete, war Andy stets in seiner Nähe. Jones hatte immer Zeit zum Reden. Manchmal spielte er auch eine Runde Basketball mit dem Jungen. Melody war im Stillen beeindruckt, wie geduldig Jones mit Andy umging. Sie hatte gehofft, dass der Junge endlich jemanden gefunden hätte, der ihm ein wahrhaft würdiges Vorbild sein konnte.


  Eins stand nämlich zweifelsfrei fest: Der Junge war ausgehungert nach Zuneigung und Beachtung. Melody war ihm im Laufe der letzten Woche mehrmals in der Stadt begegnet.


  Als sie sich das erste Mal unterhielten, streckte er zögernd die Hand aus, um sie auf ihren Bauch zu legen. Er lächelte beinahe schüchtern, als das Baby strampelte.


  Beim zweiten Mal war sie mit ihm zusammengestoßen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Mit aufgeschürfter Wange und geschwollenen Lippen behauptete er steif und fest, mit dem Rad gestürzt zu sein, aber Melody wusste, dass er wieder mal Ärger mit Alex Parks und seinen Freunden gehabt haben musste. Beim dritten Mal hatte er Melody tatsächlich zur Begrüßung umarmt und dem Baby Hallo gesagt, indem er sein Gesicht an Mels Bauch legte. Dafür versetzte es ihm einen Tritt gegen die Nase, und er kugelte sich förmlich vor Lachen.


  Er war ein guter Junge. Melody war davon überzeugt, dass unter seiner harten Schale ein sanfter, mitfühlender Kern steckte. Er sollte nicht versuchen, so schnell erwachsen zu werden, Bier trinken und Zigaretten rauchen. „Er ist erst zwölf. Wahrscheinlich schmeckt ihm Bier nicht einmal.“


  „Körperlich zwölf, seelisch fast dreißig“, korrigierte Brittany grimmig. „Und damit etwa so alt, wie er sein wird, wenn er schließlich aus dem Gefängnis entlassen wird, wenn er so weitermacht. Es grenzt an ein Wunder, dass Tom den kleinen Penner nicht eingesperrt hat.“


  „Wer ist Tom, und welchen kleinen Penner hat er nicht eingesperrt?“


  Melody fühlte, wie ihre Schultern sich schlagartig verspannten. Sie brauchte nur Jones‘ Stimme zu hören, und schon war sie nur noch ein Nervenbündel.


  Er stand außen vor der Fliegengittertür und schaute in die Küche.


  „Tom Beatrice ist der Polizeichef von Appleton. Und der kleine Penner ist der Junge, der zum Unruhestifter des Jahres gewählt werden wird: Andy Marshall. Kommen Sie rein“, rief Brittany vom Herd herüber. „Das Essen ist fast fertig.“


  Melody stand auf, trat neben ihre Schwester und zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen an: „Du hast ihn zum Essen eingeladen?“


  „Ja, ich habe ihn zum Essen eingeladen“, antwortete Brittany gelassen. „Bier steht im Kühlschrank“, wandte sie sich an Jones. „Bedienen Sie sich. Geben Sie mir bitte auch eins, und gießen Sie ein Glas Milch für Mel ein?“


  „Mit Vergnügen. Hallo, Mel.“ Jones hatte sich extra fein gemacht: Er trug tatsächlich ein T-Shirt zu seinen Jeans und hatte seine Haare zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden. „Wie fühlst du dich?“


  Verraten und verkauft. Melody setzte sich an den Küchentisch und lächelte gezwungen. „Danke, gut.“


  „Wirklich?“ Er setzte sich ihr gegenüber. Natürlich. So hatte sie ihn während des Essens unausweichlich im Blick. Warum nur musste er so verteufelt gut aussehen? Und warum musste er sie ständig so anlächeln, als gäbe es ein geheimes Einverständnis zwischen ihnen?


  „Mel hat wieder mal Rückenschmerzen“, erzählte Brittany, als sie den Wok auf die Warmhalteplatte auf dem Küchentisch stellte.


  Jones nahm einen Schluck Bier direkt aus der Flasche und musterte Melody. „Ich stehe jederzeit für eine Rückenmassage zur Verfügung.“


  Sie erinnerte sich nur zu gut an seine Rückenmassagen und wich seinem Blick aus. „Danke, aber ein heißes Bad wird es auch tun.“


  Jones nahm die Schüssel mit dem dampfenden Reis entgegen, die Brittany ihm reichte. „Danke. Das sieht köstlich aus. Was hat Andy Marshall denn angestellt?“


  „Der kleine Dummkopf hat sich dabei erwischen lassen, wie er versucht hat, an Bier und Zigaretten heranzukommen“, antwortete Melody.


  Jones, der gerade dabei war, sich Reis auf den Teller zu füllen, hielt inne und blickte auf: „Ladendiebstahl?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat Kevin Thorpe Geld gegeben, damit er die Sachen für ihn kauft.“


  Jones nickte und reichte ihr die schwere Reisschüssel. „Na, wenigstens hat er nicht geklaut.“


  Ihre Finger berührten sich, und Melody wusste nur zu gut, dass das kein Zufall war. Sie ignorierte es trotzdem. Ihr Herz durfte nicht hüpfen, wenn er sie anfasste. Sie würde das einfach nicht zulassen. Trotzdem hatte sie Mühe, ruhig weiterzusprechen. „Er sollte weder rauchen noch trinken. Ob er das Bier und die Zigaretten geklaut hat oder nicht, ist völlig nebensächlich.“


  „Nein, ist es nicht. Es ist …“


  Das Telefon klingelte und unterbrach ihn.


  Brittany entschuldigte sich, stand auf und ging ran. „Hallo?“


  Jones senkte die Stimme. „Ich glaube, der Umstand, dass Andy nicht einfach in den Laden gegangen und mit einer geklauten Flasche Bier wieder raus ist, sagt eine Menge über ihn.“


  „Ja, es besagt, dass er nicht nur eine Flasche wollte, sondern einen ganzen Sechserpack.“


  „Es besagt, dass er kein Dieb ist.“


  „Es tut mir leid“, unterbrach Brittany die Auseinandersetzung. „Das war Edie Myerson vom Krankenhaus. Brenda und Sharon haben sich beide wegen einer Erkältung krankgemeldet. Ich muss rüber und für mindestens zwei Stunden einspringen, bis Betty McCreedy kommen kann.“


  Melody starrte ihre Schwester entsetzt an. Sie wollte sie mit Jones allein lassen? „Aber …“


  „Es tut mir leid, ich muss mich beeilen.“ Brittany schnappte sich ihre Tasche und war schon aus der Tür.


  „Wo ist Andy jetzt? Weißt du das?“, fragte Jones, gerade so, als wären sie gar nicht unterbrochen worden, und gänzlich unbeeindruckt von der Tatsache, dass aus einer peinlichen Situation soeben eine ganz und gar unmögliche geworden war. Er schob sich eine Gabel Wokgemüse in den Mund. „Junge, ist das gut! Nach einer Woche Burger King und Kentucky Fried Chicken verzehrt sich mein Körper nach Vitaminen.“


  Melody legte ihre Gabel aus der Hand. „Habt ihr beiden das Ganze geplant, du und Brittany?“


  Er spülte seinen Bissen mit einem Schluck Bier hinunter. „Glaubst du wirklich, ich würde auf List und Tücke zurückgreifen, nur um ein paar Worte mit dir wechseln zu können?“


  „Ja.“


  Jones grinste. „Stimmt, du hast recht. Ich würde das tun. Aber ich habe es nicht getan, das schwöre ich. Deine Schwester hat mich zum Essen eingeladen. Das ist alles.“


  Sie kam sich dumm vor, aber sie glaubte ihm. Brittany hingegen hatte vermutlich von Anfang an vorgehabt, sie allein zu lassen.


  Melody nahm ihre Gabel wieder auf, stocherte aber nur in ihrem Essen herum, während Jones sich eine zweite Portion nahm. Ihr war der Appetit vergangen, und in ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge herum.


  „Wie läuft’s auf der Arbeit?“, frage er. „Hast du immer so viel zu tun?“


  „Je näher der Wahltermin rückt, desto hektischer wirdes.“


  „Glaubst du, dass du das durchhältst?“ Er schaute sie ruhig an. „Ich habe mir ein paar Bücher über Schwangerschaft und Geburtsvorbereitung aus der Stadtbücherei geholt, und in einem Punkt sind sich alle einig: Du solltest dich in den letzten Monaten nicht überanstrengen. Weißt du, wie erschöpft du aussiehst?“


  Melody nippte an ihrer Milch und wünschte, er würde sie nicht so genau mustern. Sie fühlte sich wie unter dem Mikroskop. Natürlich wusste sie, wie erschöpft sie aussah. Sie war erschöpft, ziemlich ramponiert, und in dem Kleid, das sie trug, ähnelte sie einem wandelnden Zirkuszelt. Wie hatte Andy es noch ausgedrückt? Fett und komisch. „Ich komme schon zurecht.“


  „Vielleicht sollte ich mitkommen und dir bei der Arbeit helfen? Als Assistent oder Laufbursche?“


  Melody hätte sich fast an ihrer Milch verschluckt. Mitkommen und ihr bei der Arbeit helfen? Gott, das hätte ihr gerade noch gefehlt! „Das ist wirklich keine besonders gute Idee.“ Und das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


  „Na schön, einigen wir uns auf einen Kompromiss“, schlug er vor. „Ich komme nicht mit, um dir bei der Arbeit zu helfen, und du hörst auf, mich zu ignorieren.“


  Er lächelte, aber etwas in seinen Augen sagte ihr, dass er das durchaus ernst meinte.


  „Ich habe dich nicht ignoriert“, protestierte sie. „Ich habe Selbstbeherrschung geübt.“


  Er beugte sich vor und zog die Brauen hoch. „Selbstbeherrschung?“


  Melody zuckte zurück. Verdammt, jetzt hatte sie sich verplappert! Sie hatte ihm viel zu viel verraten. Sie musste hier raus, bevor sie eine wirklich große Dummheit beging. Wie zum Beispiel, sich in seine Arme zu werfen. „Entschuldige mich.“ Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und trug ihren Teller zur Spüle.


  Cowboy nahm einen weiteren Schluck Bier, bemüht, seine Erleichterung zu verbergen. Er konnte es schaffen. Er würde diese Angelegenheit tatsächlich erfolgreich abschließen können.


  Er hatte bereits begonnen, an seiner Fähigkeit, zu ihr durchzudringen, zu zweifeln. Hatte schon fast geglaubt, dass sie ihn einfach nicht mochte. Aber in Wirklichkeit war es ganz anders. Selbstbeherrschung, hatte sie gesagt.


  Himmel, sie mochte ihn so sehr, dass sie es nicht aushielt, mit ihm im selben Zimmer zu sein – weil sie Angst hatte, sie könne seinen Verführungsversuchen nicht widerstehen.


  Ja, er konnte diesen Krieg gewinnen. Er konnte und würde sie überzeugen, ihn zu heiraten, bevor sein Urlaub zu Ende ging.


  In sein Gefühl der Erleichterung mischte sich etwas anderes, ausgeprägt Unangenehmes: Angst. Ja, er konnte sich die Zeit nehmen und sie davon überzeugen, dass sie keine andere Wahl hatten, als zu heiraten. Aber was würde eine solche Ehe für ihn bedeuten?


  Plötzlich hätte er eine Frau und ein Baby am Hals. Kette und Kugel. Gefesselt, gefangen, aus dem Verkehr gezogen, außer Betrieb genommen. Ehemann und Vater. Er hatte nie geglaubt, eine dieser Rollen jemals spielen zu können.


  Aber er hatte keine andere Wahl. Nicht wenn er in der Lage bleiben wollte, sich selbst in die Augen zu schauen.


  Cowboy atmete tief ein. „Mel, warte.“


  Sie drehte sich halb um, blickte ihn misstrauisch an.


  Cowboy stand nicht auf. Er wusste, wenn er jetzt eine falsche Bewegung machte, würde sie die Treppe hinauffliehen. Verdammt, sie hatte solche Angst vor ihm! Und davor, dass die Funken, die zwischen ihnen sprühten, das Feuer wieder entfachen könnten.


  Dennoch – es war ihm schließlich schon einmal gelungen, ihr Vertrauen zu gewinnen, und zwar unter weit schwierigeren Bedingungen. Er konnte es wieder schaffen. Nein, er musste es einfach wieder schaffen! Mochte es auch noch so schwer sein, mochte er selbst auch noch so sehr von Furcht erfüllt sein. Diese Angelegenheit war einfach zu wichtig für ihn.


  Er holte tief Luft. „Was hältst du davon, wenn ich dir verspreche …?“ Was? Dass er sie nicht in seine Arme ziehen würde? Nicht versuchen würde, sie zu küssen? Er brauchte beides so dringend wie die Luft zum Atmen. Entsprechend schwer würde es ihm fallen, Abstand von dieser Frau zu halten, aber er hatte nun mal keine andere Wahl. Es würde wehtun, aber er hatte schon öfter Dinge tun müssen, die ihm schwerfielen und wehtaten. „Was hältst du davon, wenn ich dir schwöre, dass ich dich nicht anfasse? Du sagst, wie viel Abstand ich halten soll. Einen halben Meter, einen Meter, zwei – ganz wie du willst – ‚und ich verspreche dir, dass ich nicht näher kommen werde.“


  Sie war nicht überzeugt. Er konnte sehen, dass sie drauf und dran war, das Angebot zurückzuweisen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Ich verspreche außerdem, dass ich heute Abend keine belastenden Themen wie Heirat, Verpflichtungen, Verantwortung oder Ähnliches ansprechen werde. Wir sprechen heute Abend über etwas ganz anderes. Wir reden über …“ Er griff nach Strohhalmen, aber noch hatte sie das Zimmer nicht verlassen. „Über Andy Marshall, in Ordnung? Wir überlegen uns, was wir seinetwegen unternehmen.“


  Sie wandte sich ihm ganz zu. „Was können wir denn unternehmen?“


  Cowboy wusste längst, wie er mit Andy verfahren wollte: sehr direkt, skrupellos und gnadenlos. Er hatte vorgehabt, später Vince Romanella anzurufen und ihn um Erlaubnis zu bitten, einen Teil des morgigen Tages mit dem Jungen zu verbringen.


  Aber warum warten? Er könnte Andy seine Lektion auch schon heute Abend erteilen.


  „Es gibt im Wald einen Platz, oben beim alten Steinbruch“, erzählte er Melody in der stillen Hoffnung, dass sie sich wieder an den Tisch setzen würde, „wo ständig leere Bierflaschen und Zigarettenstummel rumliegen. Ich vermute, Andy wollte mit seinem Sechserpack dorthin.“


  Melody setzte sich tatsächlich wieder, und Cowboy musste sich gewaltig zusammenreißen, um keine Reaktion zu zeigen. Wenn er jetzt nicht cool blieb, würde sie ihm davonlaufen.


  „Ich kenne den Platz, von dem du sprichst“, sagte sie. „Das war schon ein beliebter Platz zum Abhängen, als ich noch zur Highschool ging. Aber Andy ist erst zwölf. Er wäre dort nicht gerade willkommen.“


  „Doch, wäre er – mit einem Sechserpack Bier unterm Arm.“


  „Aber warum um alles in der Welt sollte er sich mit Oberstufenschülern anfreunden wollen?“, zweifelte Melody.


  „Der Junge, mit dem er sich ständig prügelt“, fragte Cowboy, „wie heißt der noch gleich? Parks?“


  „Alex Parks.“


  „Der geht erst in die neunte oder zehnte Klasse, richtig?“


  Melody nickte. Sie sah ihm tatsächlich in die Augen. Sie saß tatsächlich ihm gegenüber und redete mit ihm. Natürlich war ihm bewusst, dass er nur einen kleinen Sieg errungen hatte, aber das war allemal besser als nichts.


  „Siehst du“, fuhr er fort. „In meinen Augen ist das eine gut durchdachte Strategie. Freunde dich mit Leuten an, die deinen Feind schlagen oder doch zumindest unter Kontrolle halten können. Andy ist nicht dumm.“


  „Dann wäre das Sechserpack als Bestechung gedacht gewesen, eine Opfergabe an die Götter sozusagen. Andy wollte das Bier gar nicht selbst trinken.“


  In ihren Augen las er den dringenden Wunsch, er möge ihr recht geben. Er hätte das gern getan, damit sie ihm ein Lächeln schenkte, sah sich aber nicht dazu in der Lage.


  „Ich wette, er wollte nicht alles allein trinken“, widersprach er, „aber ein wenig doch ganz sicher. Wahrscheinlich gerade so viel, um einen ordentlichen Schwips davon zu kriegen und das Ganze noch als positive Erfahrung verbuchen zu können. Was dazu geführt hätte, dass er Lust bekommen hätte, es wieder zu tun.“


  Melody nickte. Sie schaute sehr ernst, hing an seinen Lippen, als wäre er der Quell der Weisheit und des Wissens schlechthin.


  „Wir müssen also Folgendes tun“, fuhr Cowboy fort. „Wir müssen dafür sorgen, dass seine erste Erfahrung mit einem Sechserpack Bier zum Albtraum für ihn wird.“


  Sie runzelte die Brauen, beugte sich leicht vor. „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“


  „Erinnerst du dich an Crash?“, fragte Cowboy. „William Hawken, meinen Schwimmkumpel?“


  „Natürlich.“


  „Bis heute rührt er keinen Tropfen Alkohol an – zumindest vermute ich das. Er hat mir mal erzählt, dass er kaum älter war als Andy, als sein Onkel ihn dabei erwischt hat, wie er ein Bier aus dem Kühlschrank im Keller stibitzen wollte.“ Das war eines der wenigen Erlebnisse seiner Kindheit, von denen Crash Cowboy erzählt hatte. Und das hatte er getan, um ihn ein für alle Mal davon zu überzeugen, dass er wirklich kein Bier wollte. „Crashs Onkel hat ihm an dem Tag eine Lehre erteilt, und dasselbe werden wir mit Andy tun.“ Er lächelte bedauernd. „Solche Lehren hätte ich selbst auch gut gebrauchen können, aber der Admiral war nicht oft genug zu Hause, um auch nur zu ahnen, in was für Schwierigkeiten ich mich immer wieder gebracht habe.“


  Sie musterte ihn aufmerksam. „Du hast mir doch erzählt, dein Vater sei sehr streng gewesen.“


  „Das war er auch – wenn er denn mal zu Hause war. Aber nachdem wir nach Texas gezogen waren, war er so gut wie nie da. Es ist sogar mehrfach vorgekommen, dass er nicht mal über Weihnachten heimkam.“


  Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit, und er redete weiter. Sie behauptete, sie würden einander kaum kennen, und obwohl es ihm sehr schwerfiel, über seine alles andere als vollkommene Kindheit zu sprechen, war es wichtig, dass sie verstand, aus welchen Verhältnissen er stammte. Und warum es für ihn nicht infrage kam, sie und ihr gemeinsames Baby sitzen zu lassen.


  „Weißt du, ich war einmal genauso wie Andy“, fuhr er fort. „Ich habe meinen Alten immer in Schutz genommen. Er musste dorthin gehen, wo er gebraucht wurde. Er war sehr wichtig. Er hatte dort zu sein, wo es heiß herging. Obwohl er sich während des Vietnamkriegs das Recht, sich zurückzulehnen und zu entspannen, mehr als verdient hatte, bat er nicht darum, an einen netten Ort wie Hawaii versetzt zu werden. Hawaii wäre zwar nicht ganz das gewesen, was meine Mutter sich gewünscht hätte, aber sie hätte sich damit zufriedengegeben. Der alte Harlan jedoch wollte stets noch höher hinaus.“


  Melody sah ihn mitfühlend an.


  „Ich dachte immer, er hätte einen sehr anstrengenden Job – monatelang auf See, verantwortlich für all seine Männer, wohl wissend, dass er im Falle eines Kriegsausbruchs mitten im dicksten Schlamassel stecken würde. Aber tatsächlich fiel ihm das alles leicht. Wir waren sein anstrengendster Job: seine Frau, die ehrlich nicht verstand, warum er nicht aus der Navy ausschied und für Onkel Harold Autos verkaufte. Ein Kind, das mehr brauchte als die ständige Ermahnung, die Note „Gut“ sei einfach nicht gut genug. Weißt du, ich konnte mir ein Bein ausreißen, mein Zimmer für ihn picobello aufräumen und sauber machen, und er? Er sah nur den winzigen Staubfleck, der mir entgangen war. Ja“, wiederholte Cowboy leise, „wir waren sein anstrengendster Job. Und er lief vor uns davon.“


  Sie sagte nichts, aber er wusste, dass sie seine Botschaft verstanden hatte. Er würde nicht davonlaufen.


  Cowboy schob seinen Stuhl zurück, sorgsam bemüht, sich langsam zu bewegen. „Darf ich dein Telefon benutzen?“


  Sie schüttelte den Kopf, abgelenkt, als ob sie noch an dem kaute, was er ihr gerade erzählt hatte. Aber dann schaute sie auf: „Warte, du hast mir nicht genau erzählt, was Crashs Onkel an jenem Tag getan hat.“


  „Hast du Vince Romanellas Nummer?“ Cowboy überflog die Liste mit den Telefonnummern von Nachbarn und Freunden, die an der Korkpinnwand neben dem Küchentelefon hing. „Ah, da ist sie ja. Und was Crashs Onkel angeht – wart’s einfach ab.“ Erwählte Vinces Nummer.


  Sie lachte ungläubig. „Jones! Sag’s mir!“


  „Hallo, Vince“, sprach er ins Telefon. „Hier ist Jones. Du weißt schon, von den Schwestern Evans nebenan. Ich habe gehört, was Andy heute Abend angestellt hat. Ist er zu Hause?“


  „Er hockt wahrscheinlich in seinem Zimmer – mit Hausarrest für eine Woche – und schreibt am Aufsatz: ‚Warum ich kein Bier trinken soll‘“, sagte Melody und verdrehte die Augen. „Vince hat das Herz am rechten Fleck, aber irgendwas sagt mir, dass solche Aufsätze keinen Eindruck auf einen Jungen wie Andy Marshall machen.“


  Jones lächelte ihr zu und legte die Hand auf die Sprechmuschel. „Du hast recht“, flüsterte er und schüttelte den Kopf, während er Vince lauschte, der ihn über die Ereignisse des Abends und die wirkungslose Strafarbeit aufklärte.


  „Ja“, sagte Jones ins Telefon. „Schon klar, dass er Hausarrest hat, Vince, aber ich glaube, ich weiß, wie man sicherstellen kann, dass er nicht wieder trinkt. Zumindest nicht, bis er alt genug ist, um mit Alkohol umgehen zu können.“ Er lachte. „Du hast also schon von der Methode gehört? Tja, einer meiner Freunde erzählte mir, dass er als Junge … Ja … Ja, das verstehe ich. Das Jugendamt wäre bestimmt nicht einverstanden, wenn ihr als seine Pflegeeltern … Ich bin aber nicht sein Pflegevater, also …“ Er lachte erneut.


  Wie er da stand, gegen die Küchenarbeitsplatte gelehnt, den Telefonhörer unters Kinn geklemmt, erinnerte er Melody an Paris. Genauso hatte er im Hotelfoyer gestanden, gegen den Empfangstresen gelehnt, wenn er einen Anruf entgegennahm. Mit dem Unterschied, dass er eine Uniform der US Navy trug, fließend Französisch sprach und sie während des ganzes Gesprächs mit glühenden Blicken bedachte.


  Auch jetzt war die Glut in seinen Augen zu spüren, aber sie war gebändigt durch große Zurückhaltung und Vorsicht. In Paris war ihnen nicht im Entferntesten der Gedanke an eine ungewollte und ungeplante Schwangerschaft in den Sinn gekommen. Aber hier in Appleton wurden sie ständig damit konfrontiert, dass sie einen Fehler begangen hatten, weil die Konsequenz ihrer Sorglosigkeit sie sehr offensichtlich und permanent begleitete.


  Obwohl er sich intensiv bemühte, ihr etwas vorzumachen: Melody wusste doch ganz genau, dass Jones sie nicht wirklich heiraten wollte.


  „Okay“, sagte er jetzt in den Hörer. Seine leicht gedehnte Sprechweise jagte ihr immer noch wohlige Schauer über den Rücken. „Das wäre großartig. Jetzt ist die beste Gelegenheit, also schicken Sie ihn bitte rüber zu uns.“ Er legte auf. „Andy kommt.“


  Melody schob alle anderen Gedanken beiseite. „Was hast du vor?“


  Jones lächelte. „Wirst du schon sehen. Ich erzähle es dir, wenn ich es auch Andy sage. Auf die Weise sind wir als guter Bulle, böser Bulle überzeugender.“


  „Herrgott noch mal, Jones …“


  Sein Lächeln wurde zu einem frechen Grinsen. „Ich dachte immer, schwangere Frauen wären ganz besonders geduldig.“


  „Ach ja? Dann bist du schief gewickelt. Mit Unmengen ungewohnter Hormone im Blut neigt man eigentlich eher dazu, Amok zu laufen.“


  „In einem der Bücher stand, dass die meisten Frauen während ihrer Schwangerschaft von tiefem inneren Frieden erfüllt sind.“


  „Irgendwie hab ich davon nichts abbekommen“, erwiderte Melody.


  Jones öffnete die Tür zur Speisekammer. „Ich bin jederzeit bereit, dir den Rücken zu massieren. Du brauchst mir nur Bescheid zu sagen.“


  Ihre Augen wurden schmal. „Hey, du hast mir versprochen …“


  „Ja, und es tut mir leid. Bitte entschuldige.“ Er schaltete das Licht in der Speisekammer ein. „Habt ihr Bier, das nicht im Kühlschrank steht?“


  „Ja, Brittany bewahrt die Flaschen da unten auf, im untersten Regalfach“, erklärte Melody. „Warum fragst du?“


  „Ah ja, hier ist es.“ Er drehte sich mit einem Sechserpack in der Hand um. „Schön warm, da ist der Geschmack … sehr viel intensiver. Sag deiner Schwester, dass ich die Flaschen ersetze. Aber im Moment braucht Andy das Bier dringender als sie.“


  „Andy braucht …? Jones, was hast du vor?“


  „Wir gehen am besten nach draußen auf die Veranda.“ Er betätigte die Lichtschalter neben der Küchentür, bis er den richtigen für die Verandabeleuchtung gefunden hatte. „Das wird eine ziemliche Schweinerei geben.“


  „Bitte sag mir doch …“


  Melody unterbrach sich, als sie Andy am Fuß der Verandatreppe stehen sah. Er schaute trotzig zu ihnen hoch. „Vince sagt, Sie wollen mich sehen.“


  „Genau, das wollen wir.“ Jones hielt Melody die Hintertür auf.


  „Er sagt, ich soll Ihnen das geben“, fuhr Andy mit tonloser Stimme fort und hielt ihm eine halb volle Packung Zigaretten hin. „Er lässt Ihnen ausrichten, die lägen seit drei Monaten im Haus und stammten noch vom letzten Besuch seines Bruders. Sie seien wohl schon etwas muffig, aber das wäre Ihnen vermutlich egal.“


  Er warf Jones das Päckchen zu, und dieser fing es mühelos mit der Linken auf. „Danke. Wir haben gehört, du hättest heute Abend gern ein bisschen Party gemacht?“


  Melody nahm ihre Jacke vom Haken neben der Tür und zog sie an, während sie in die kühle Abendluft hinaustrat. „Hallo, Andy.“ Der Junge wich ihrem Blick aus, wagte es nicht, sie anzuschauen.


  „Na und? Was ist denn schon dabei?“, antwortete er mürrisch auf Jones‘ Frage.


  „Ja, ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.“ Jones stellte das Bier auf den Verandatisch. Er fegte ein paar dürre Blätter von einem der Stühle, damit Melody sich setzen konnte. „Du wolltest einfach nur ein bisschen Spaß haben. Und es war ja nur Bier. Warum also die ganze Aufregung, richtig?“


  Überraschung flackerte kurz in Andys Augen auf, bevor er sich wieder fing und in seine mürrische Haltung zurückfiel. „Ja“, sagte er, „ganz genau. Es ist nur Bier.“


  Melody zögerte, sich zu setzen. „Jones“, flüsterte sie drängend, „bist du etwa seiner Meinung?“


  „Ich sage nur, dass die Leute sich über die dümmsten Kleinigkeiten aufregen. Setz dich, Andy“, ordnete Jones an. „Du trinkst also gern Bier?“


  Andy lümmelte sich auf einen Stuhl, gab sich betont lässig. Dass er in Wirklichkeit hochgradig nervös war, ließ sich nur daran erkennen, dass er dauernd an dem Lederband seiner geliebten Armbanduhr herumfummelte. „Schmeckt ganz gut. Ich hab’s schon ein paar Mal getrunken. Wie schon gesagt, das ist doch nichts Besonderes.“


  Jones öffnete den Sechserpack und nahm eine Flasche heraus. „Ein bisschen Bier trinken, ein paar Kippen rauchen – ein ganz normaler Samstagabend, absolut nichts dabei. Du wolltest zum Steinbruch, nicht wahr?“


  Andy setzte ein gekonntes Pokergesicht auf. „Wohin?“


  „Der See im Wald. Der geflutete Steinbruch“, erklärte Jones übertrieben deutlich.


  Andy zuckte die Achseln. „Nie gehört.“


  „Versuch gar nicht erst, mich aufs Kreuz zu legen. Ich weiß, dass du mehrmals dort warst, wenn ich meine Runden gedreht habe. Glaubst du im Ernst, ich hätte dich nicht bemerkt? Wenn du dich anschleichst, klingt das, als würde eine Herde Elefanten vorbeikommen.“


  „Ich war ganz leise!“, empörte sich Andy beleidigt.


  „Du hast Lärm für zehn gemacht.“


  „Hab ich nichtl“


  „Na schön, dann warst du eben relativ leise“, lenkte Jones ein, „aber nicht leise genug. Kein SEAL auf der ganzen Welt hätte dich überhören können.“


  Melody konnte nicht länger den Mund halten. „Du schwimmst im Steinbruch?“


  „Vorher läuft er fünf Meilen“, erläuterte Andy. „Das weiß ich, weil ich die Strecke auf dem Fahrrad abgefahren bin. Dann schwimmt er – manchmal eine halbe Stunde ohne Pause, manchmal sogar in seinen Kleidern.“


  Jetzt war es an Jones, die Achseln zu zucken. „Es kommt ab und an schon mal vor, dass man während eines Einsatzes im Wasser landet und schwimmen muss, und zwar mit kompletter Kleidung und Ausrüstung. Deshalb ist es sinnvoll, in Übung zu bleiben.“


  „Das Wasser dort ist ja schon im August ziemlich kalt“, widersprach Melody. „Inzwischen haben wir Oktober, und neulich Nacht hat es sogar gefroren. Das Wasser muss eisig sein.“


  Jones grinste. „Stimmt. Deshalb bin ich in letzter Zeit einfach ein bisschen schneller geschwommen.“


  „Nach dem Schwimmen läuft er die fünf Meilen hierher zurück“, ergänzte Andy, „und dann stemmt er Gewichte.“


  Melody wusste von den Hanteln; seit ein paar Wochen zog sie sich schließlich jeden Morgen zu den klirrenden Gerauschen von Jones‘ Krafttraining an. Sie hatte allerdings keine Ahnung gehabt, dass er vorher auch noch lief und schwamm. Demnach musste er jeden Morgen schon in der Dämmerung unterwegs gewesen sein.


  „Ich habe zwar Urlaub“, erklärte er, „aber es ist wichtig für mich, in Form zu bleiben.“


  Es fehlte nicht viel, und sie hätte laut losgeprustet. Und dieser Mann wollte ihr beweisen, wie durchschnittlich und normal er in Wirklichkeit war?


  „Aber wir schweifen vom Thema ab“, fuhr Jones fort, „wo waren wir stehen geblieben? Wir sprachen über Bier, richtig?“ Er hielt Andy eine Flasche hin. „Möchtest du eins?


  Andy setzte sich überrascht auf.


  Melody fiel fast um. „Jones! Du kannst ihm doch kein Bier anbieten! Er ist gerade mal zwölf!“


  „Das ist mit Sicherheit nicht sein erstes Bier“, gab Jones zurück, ohne Andy aus den Augen zu lassen. „Willst du eins, Andy? Es ist keine besonders gute Marke, aber auch keine schlechte, verglichen mit anderen amerikanischen Bieren. Aber das weißt du sicherlich, oder? So als Biertrinker?“


  „Ja, klar, natürlich.“ Andy griff nach der Flasche, aber Jones ließ sie nicht los.


  „Die Sache hat einen kleinen Haken“, eröffnete der SEAL dem Jungen. „Nur eine Flasche reicht nicht – wenn, musst du den ganzen Sechserpack leeren. Alles innerhalb der nächsten Stunde.“


  Melody traute ihren Ohren nicht. „Das ist unmöglich. Andy schafft nie und nimmer sechs Flaschen in einer Stunde!“


  Andy reagierte gereizt. „Doch, das schaffe ich.“


  Cowboy beugte sich vor. „Heißt das, du bist einverstanden? Können wir loslegen?“


  „Aber klar doch!“, erwiderte der Junge.


  Cowboy öffnete die Flasche und reichte sie ihm. „Dann runter damit, mein Freund.“


  „Jones“, zischte Melody, „es ist ausgeschlossen, dass Andy so viel trinkt, ohne …“ Sie unterbrach sich, und Cowboy wusste, dass sie jetzt begriffen hatte, worauf er abzielte.


  Sie hatte recht. Natürlich war es ausgeschlossen, dass dieser Junge auch nur zwei Flaschen warmes Bier hinunterbekam, geschweige denn sechs, ohne dass ihm furchtbar schlecht wurde.


  Und genau das wollte er erreichen.


  Cowboy wollte absolut sichergehen, dass Andy den überwältigend bitteren Geschmack von Bier untrennbar mit einer der unangenehmsten Folgen von Trunkenheit in Verbindung brachte.


  Er schaute zu, wie Andy vorsichtig an der Flasche nippte und wegen des starken Biergeschmacks das Gesicht verzog.


  „Igitt! Das ist ja warm!“


  „So wird Bier in England serviert“, erläuterte Cowboy. „Kaltes Bier schmeckt nur halb so intensiv. Nur Schwächlinge trinken kaltes Bier.“ Er warf Melody einen Blick zu. Sie hatte die Brauen hochgezogen und sah ihn an, als wollte sie sagen: „Ach, tatsächlich?“ Natürlich wusste sie, dass er selbst zum Abendessen ein kaltes Bier getrunken hatte. Er zwinkerte ihr rasch zu. „Mach schon, Andy, runter damit! Da warten noch fünf Flaschen auf dich …“


  Andy wirkte schon deutlich unsicherer, aber er atmete tief durch und nahm einen großen Schluck. Und noch einen. Und noch einen. Der Junge war zäher, als Cowboy gedacht hatte. Er kämpfte mit aller Macht gegen den Würgereiz und das Bedürfnis, das bittere, zimmerwarme und äußerst widerlich schmeckende Getränk auszuspucken.


  Aber er war doch nicht zäh genug. Er stellte die leere Flasche ab, rülpste laut und war drauf und dran zu protestieren, als Cowboy die nächste Flasche öffnete und vor ihm auf den Tisch stellte.


  „Du hast keine Zeit zum Reden“, ermahnte ihn Cowboy. „Du hast nur Zeit zu trinken.“


  Jetzt wirkte Andy noch unsicherer, aber er nahm die Flasche und begann zu trinken.


  „Bist du sicher, dass das funktioniert?“, fragte Melody leise und setzte sich auf den Stuhl neben ihn.


  Es funktionierte schon viel besser, als er gehofft hatte. Melody saß neben ihm, redete mit ihm, beachtete ihn, reagierte auf ihn. Er war sich ihrer Nähe bewusst, sah das Himmelblau ihrer Augen, roch den Duft ihres Parfüms. Aber ihm war auch mehr als klar, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte, wenn er ihr volles Vertrauen gewinnen wollte.


  Aber das hatte sie natürlich nicht gemeint. Sie sprach von Andy.


  „Ja“, antwortete er im Brustton der Überzeugung. Es würde funktionieren. Zumal die Zigaretten das ihrige dazu tun würden.


  Er zog ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und griff nach der halb vollen Zigarettenschachtel, die Vince ihm überlassen hatte. Nach Andys Aussage waren sie alt und schon leicht muffig. Oh ja, das würde todsicher funktionieren.


  Cowboy hielt Andy die Schachtel hin und schüttelte einladend eine Zigarette heraus.


  Dankbar setzte Andy seine Bierflasche ab und griff nach der Kippe. Vielleicht wollte er sie wirklich, vielleicht auch nicht, aber das spielte jetzt überhaupt keine Rolle. Cowboy wusste genau, was in Andy vorging. Im Moment war ihm alles, aber wirklich alles willkommen, sofern es ihn nur für eine Weile von dem Zwang befreite, das schreckliche Bier zu trinken.


  Cowboy hörte Melody ungläubig lachen, als er sich vorbeugte, um Andy Feuer zu geben. „Großer Gott!“, sagte sie. „Ich fasse einfach nicht, dass ich hier sitze und einem Kind Bier und Zigaretten anbiete.“


  Andy konnte nicht dagegen protestieren, dass sie ihn als Kind titulierte. Er hatte einmal kräftig an der Zigarette gezogen und hustete sich jetzt die Seele aus dem Leib.


  Cowboy reichte ihm die Bierflasche. „Hier, nimm einen Schluck, das hilft vielleicht.“


  Er wusste verdammt genau, dass es nicht helfen würde, ganz im Gegenteil. Es diente nur dazu, dass Andy noch ein bisschen grüner im Gesicht wurde.


  „Ich kann … nicht mehr trinken“, keuchte er, als er endlich wieder Luft bekam.


  „Machst du Witze?“, fragte Cowboy. „Du musst diese Flasche austrinken und dann noch vier weitere. Das war abgemacht. Schon vergessen?“


  „Vier weitere?“ Andy verzog das Gesicht, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


  Cowboy öffnete die nächste Flasche. „Vier weitere.“


  Melody legte ihm die Hand auf den Arm. „Jones, er ist noch ein Kind …“


  „Genau darum geht es.“ Er senkte die Stimme und beugte sich zu ihr hinüber, damit Andy nicht verstand, was er sagte. „Er ist noch ein Kind – das mit Oberstufenschülern herumhängen will, die selbst noch zu jung sind, um Alkohol zu trinken. Wenn diese Kinder sich nach Einbruch der Dunkelheit im Steinbruch herumtreiben, sollten sie nüchtern sein, nicht besoffen.“ Er wandte sich an Andy. „Du hast noch nicht mal drei Flaschen geleert. Mach zu, Marshall.“


  Melodys Finger krampften sich um seinen Arm. „Aber er ist …


  „… kurz davor, eine sehr wichtige Lektion zu lernen“, unterbrach Cowboy sie. „Ich will nicht, dass er aufhört, bevor er aufhören muss. Glaub mir, das dauert jetzt nicht mehr lange.“ Sie setzte zum Protest an, aber er legte seine Hand auf die ihre. „Honey, ich weiß, du findest das schrecklich, aber denk mal darüber nach, was die Alternative sein könnte: Stell dir vor, wie du dich erst fühlen würdest, wenn wir dieses Genie hier eines Morgens aus dem Steinbruch fischen müssten, weil er in der Nacht zuvor betrunken hineingestolpert und ertrunken ist.“


  Ihr waren solche furchtbaren Konsequenzen noch gar nicht in den Sinn gekommen, und er sah den Schrecken in ihren Augen. Sie war ihm nahe genug, dass er die Sommersprossen auf ihrer Nase zählen konnte, nahe genug für einen Kuss …


  Offenbar waren ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung geschweift, denn sie richtete sich hastig auf und entzog ihm ihre Hand.


  Sie hatte ihn berührt. Er sah, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, als ihr das klar wurde. All das Gerede, dass er sich von ihr fernhalten solle – und jetzt konnte sie die Finger nicht von ihm lassen.


  „Entschuldige“, murmelte sie.


  „Ich weiß, dass das eben nichts mit uns beiden zu tun hatte“, beruhigte er sie rasch. „Das war deiner Sorge um Andy zuzuschreiben. Ich habe es nicht falsch verstanden, also mach dir keine Sorgen, in Ordnung?“


  Noch bevor sie antworten konnte, sprang Andy vom Tisch auf und stürzte sich in die Büsche.


  Cowboy stand auf. „Geh ins Haus, Mel. Ich kümmere mich ab sofort allein um ihn. Zuschauer kann er jetzt sowieso nicht gebrauchen. Wir wollen doch nicht, dass sein männlicher Stolz gänzlich den Bach runtergeht.“


  Andy übergab sich geräuschvoll ein zweites Mal. Melody zuckte zusammen, stand auf und wandte sich zur Küchentür. „Ich schätze, ich sollte reingehen, bevor ich mich ihm aus lauter Sympathie anschließe.“


  „Oh, verdammt, es tut mir leid. Daran, dass das passieren könnte, habe ich überhaupt nicht gedacht.“


  „Es war ein Scherz. Ein schlechter, zugegebenermaßen, aber …“ Sie lächelte ihn an. Es war nur ein leichtes Lächeln, aber immerhin. Sein Herz machte einen Freudensprung, als er es sah. „Bist du sicher, dass ich dir nichts bringen soll? Ein Handtuch, einen nassen Waschlappen?“


  „Nein, danke. Ich habe noch ein Handtuch in meinem Zelt. Zusätzliche Schmutzwäsche kannst du doch auch nicht gebrauchen.“ Ein Scherz. Sie hatte einen Scherz gemacht! Er hatte es geschafft, dass sie sich in seiner Gegenwart so weit entspannen konnte, um Scherze zu machen. „Geh nur. Ich kümmere mich um Andy. Wir sehen uns später.“


  Sie zögerte einen Moment, schaute ihn von der Küchentür aus an. Cowboy hätte nur zu gern geglaubt, dass sie nur ungern seine angenehme Gesellschaft verließ. Aber er wusste es besser, und als er sich noch einmal nach ihr umdrehte, war sie fort.


  „Hey, Andy“, sagte er und half dem Jungen sanft aus dem Dreck zwischen den Büschen auf die Beine. „Hast du immer noch deinen Spaß, Junge?“


  Andy wandte den Kopf, stöhnte auf und leerte seinen restlichen Mageninhalt über Cowboys T-Shirt und Jeans.


  Der perfekte Abschluss für eine Woche, in der alles, aber auch wirklich alles schiefgegangen war!


  Aber Cowboy machte das nichts aus. Es war ihm völlig egal. In seinem Kopf hatte nur noch ein Gedanke Platz: Melody hatte gelächelt.


  9. KAPITEL


  Das Baby absolvierte mit Feuereifer seine nächtliche Turnstunde.


  Melody schaute zum viermillionsten Mal auf ihren Wecker. Es war 1:24 Uhr.


  Ihr Rücken schmerzte, ihre Brüste spannten, und sie musste schon wieder pinkeln. Obendrein drehte sich das Baby ab und zu so, dass ihr Ischiasnerv gequält aufschrie und einen heftigen Schmerz durch ihr rechtes Bein jagte, vom Po bis hinunter in die Wade.


  Melody richtete sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Wenn sie überhaupt noch ein bisschen Schlaf bekommen wollte, dann musste sie aufstehen und ein wenig auf und ab gehen. Mit etwas Glück würde das Baby dadurch in den Schlaf geschaukelt.


  Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel, streifte sich ihre Pantoffeln über und schlich nach einem kurzen Zwischenstopp auf der Toilette die Treppen hinunter ins Erdgeschoss. In ihr regte sich Heißhunger auf ein Corned-Beef-Sandwich. Wenn sie großes Glück hatte, würde er vorhalten, bis sie sich ein Sandwich gemacht und es wenigstens zur Hälfte verspeist hatte.


  In der Küche brannte Licht. Sie blieb in der Tür stehen und blinzelte. „Brittany?“


  „Nein, ich bin’s.“ Jones. Er saß am Küchentisch. Natürlich wieder ohne Hemd. „Es tut mir leid. Ich habe mich bemüht, leise zu sein. Habe ich dich geweckt?“


  „Nein, ich wollte nur … Ich konnte nicht schlafen und …“ Melody versuchte, den Morgenmantel zu schließen, um das dünne Nachtkleid darunter zu verstecken, aber das war vergebliche Liebesmüh. Der Morgenmantel reichte ihr kaum noch um den Bauch.


  Am liebsten wäre sie auf der Stelle zurück in ihr Schlafzimmer geflohen, aber jetzt hatte sie nicht mehr nur Appetit, sondern einen Mordshunger. Ihr Verlangen nach einem Sandwich war außer Kontrolle geraten. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Kühlschrank. Wie nah kam sie Jones, wenn sie ihn öffnete?


  Zu nah für ihre Wohlfühlgrenze. Mist, alles unter einer Meile Abstand zu diesem Mann bereitete ihr heftiges Unbehagen. Sie wandte sich ab, um wieder nach oben zu gehen, und seufzte innerlich über die Ironie der Geschichte. Das Baby hatte sich beruhigt, eingelullt durch die paar Schritte die Treppen hinunter, aber sie würde trotzdem nicht schlafen können. Sie war jetzt selbst zu unruhig und nervös.


  Jones stand auf. „Ich gehe sofort, wenn du das möchtest. Ich warte nur darauf, dass meine Wäsche trocken wird.“


  Überrascht registrierte sie, dass er nur mit einem Handtuch bekleidet war, das er sich lose um die schmalen Hüften geschlungen hatte. Während sie es noch fasziniert betrachtete, kam es ins Rutschen.


  „Andy hat sich das Bier noch mal durch den Kopf gehen lassen – auf meine letzte saubere Jeans“, fuhr Jones fort. Er stoppte das rutschende Handtuch im letzten Moment und schlang es sich wieder um die Hüften.


  Melody musste lachen, ebenso erleichtert wie seltsamer-und dummerweise enttäuscht, weil er jetzt doch nicht splitternackt vor ihr stand. „So klingt es gar nicht so schlimm.“


  Er lächelte, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Glaub mir, es war nicht im Mindesten erfreulich. Um ehrlich zu sein, es war tausendmal schlimmer als un erfreulich, um nicht zu sagen abgrundtief scheußlich. Aber es war notwendig.“


  Sie trödelte unnötig lange in der Tür herum. Das war ihr durchaus klar, aber sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen zu gehen. Das Handtuch rutschte schon wieder, und er gab schließlich den Kampf auf und hielt es mit einer Hand an Ort und Stelle.


  „Wie geht es Andy?“, fragte sie.


  „So lala. Immerhin schläft er jetzt endlich. Er hatte das Extravergnügen, sich noch ein paar Mal auf leeren Magen übergeben zu müssen, nachdem Vince und ich ihn gewaschen und zu Bett gebracht hatten.“


  Seine Haare waren noch feucht vom Duschen. Sie wusste genau, wie er riechen würde, wenn sie ihm nahe genug käme, um seinen Duft wahrzunehmen. Erfrischend sauber und gefährlich appetitlich. Jones hatte die Macht, selbst den alltäglichen Duft billiger Seife exotisch und geheimnisvoll erscheinen zu lassen.


  „Warum kommst du nicht ganz rein und setzt dich?“, fragte er ruhig. „Wenn du Hunger hast, kann ich dir was zu essen machen. Gleiche Regeln wie beim Abendessen: Wir unterhalten uns nur.“


  Melody fiel wieder ein, wie oft sie mit diesem Mann ganze Nächte durchwacht hatte. Sie hatten sich gegenseitig mit Häppchen gefüttert, die der Zimmerservice gebracht hatte, und sich über Gott und die Welt unterhalten. Alles, was ihnen in den Sinn kam, wurde zum Gesprächsthema: Bücher, Filme, Musik. Sie wusste, dass er gern Stephen King las, Actionfilme mit Harrison Ford schätzte und die Countrymusik von Diamond Rio liebte. Aber sie wusste nicht warum. So ernst waren ihre Unterhaltungen nie geworden. Er hatte sich oft mitten im Satz unterbrochen, um sie zu küssen, bis sich das Zimmer um sie drehte, und sich tief in ihr zu vergraben, sodass an Reden nicht mehr zu denken war.


  Er hatte ihr an diesem Abend mehr über sich selbst erzählt als während all der Tage in Paris. Sie konnte ihn sich jetzt als Jungen vorstellen: Er sah Andy Marshall sehr ähnlich, sehnte sich verzweifelt nach Anerkennung durch seinen Vater und geriet in die gleichen Schwierigkeiten, die Andy anzog wie ein Magnet. Sie hätte nur zu gern gewusst, wie es ihm gelungen war, die Kurve zu kriegen. Wie hatte er es geschafft, sich von einem jugendlichen Beinahe-Kriminellen zu diesem selbstbewussten, absolut gesellschaftsfähigen Mann zu entwickeln?


  Melody betrat die Küche. „Warum setzt du dich nicht wieder hin?“, fragte sie ihn. „Ich will mir nur ein Sandwich machen.“


  „Soll ich dir wirklich nicht helfen?“


  „Es wäre mir lieber, wenn du dich hinsetzt. Dann weiß ich wenigstens, dass du das Handtuch nicht verlierst.“


  Er lachte. „Tut mir leid. Ich hatte ehrlich nichts Sauberes mehr zum Anziehen.“


  „Setz dich endlich hin, Jones“, befahl sie. Sie konnte seine Blicke im Rücken spüren, als sie Corned Beef und Senf aus dem Kühlschrank nahm und beides auf den Tisch stellte. „Am liebsten wäre mir jetzt ein warmes Roggensandwich mit Corned Beef, Sauerkraut und Schweizer Käse. Und mit reichlich Thousand-Island-Dressing. Dummerweise haben wir weder Schweizer Käse noch Thousand-Island-Dressing.“


  „Salz“, erwiderte er. „Dein Körper schreit nach Salz. Aber ich habe gelesen, dass Schwangere zurückhaltend mit Salz umgehen sollten.“


  „Ab und zu muss man einfach gegen die Regeln verstoßen“, erklärte Melody und nahm zwei Teller aus dem Küchenschrank.


  „Wenn du willst, fahre ich los und hole dir die Sachen“, bot er an. „Es gibt doch bestimmt einen Supermarkt in der Nähe, der rund um die Uhr geöffnet hat.“


  Sie musterte ihn kritisch, während sie ein Päckchen Schnittbrot aus dem Schrank nahm. „Ich stelle mir das gerade bildlich vor: du, nur mit einem Handtuch bekleidet, im Minimarkt!“


  Er stand auf. „Ich ziehe meine feuchten Jeans an. Das macht mir nichts aus, glaube mir. Ich habe schon Schlimmeres mitgemacht.“


  „Nein“, sagte Melody. „Danke für das Angebot, aber trotzdem nein. Bis du wieder zurück bist, ist mein Heißhunger längst verflogen.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja. Das ist verrückt. Ich kriege Heißhunger auf irgendwas, und wenn das Essen dann vor meiner Nase steht, wird mir übel. Besonders, wenn die Zubereitung etwas mehr Zeit erfordert. Ganz plötzlich erregt das, worauf ich eben noch großen Appetit hatte, richtigen Widerwillen in mir. Meine Chancen, tatsächlich etwas in den Magen zu kriegen, stehen deutlich besser, wenn ich mir sofort etwas zubereiten und es schnell aufessen kann.“ Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, um genau das zu tun. „Bedien dich.“


  „Danke.“ Jones ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Er zog sich einen Teller heran und nahm ein paar Scheiben Brot.


  „Wie geht es jetzt weiter mit Andy?“, fragte Melody.


  „Ich werde ihn früh hochscheuchen“, antwortete Jones und griff nach dem Senfglas. „Damit er die Freuden eines ausgewachsenen Katers so richtig genießen kann. Und dann gehen wir gemeinsam in die Stadtbücherei und schauen uns ein paar Statistiken an, die den Zusammenhang zwischen jugendlichem Trinken und späterem Alkoholismus beleuchten.“ Er schaute sie an, während er sich die Finger ableckte. „Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.“


  „Was hätte Andy davon, wenn ich mitkomme?“


  „Oh, es geht mir dabei nicht um Andy. Du tätest mir einen Gefallen. Ich möchte dich dabeihaben, weil ich deine Gesellschaft liebe.“ Er lächelte und biss von seinem Sandwich ab.


  Melody fühlte sich geschmeichelt, wehrte sich aber dagegen. Sie wusste, dass alles, was er sagte, nur dazu diente, sie zu umgarnen.


  „Ich weiß nicht recht“, sagte sie. „Samstag ist der einzige Tag, an dem ich ausschlafen kann.“


  „Andy und ich werden uns eine ganze Weile in der Bücherei aufhalten. Wir könnten uns dort treffen“, schlug er vor.


  „Ich weiß nicht …“


  „Du musst das nicht sofort entscheiden. Denk einfach nur darüber nach. Warte ab, wie du dich morgen früh fühlst.“ Er beobachtete sie, wie sie einen vorsichtigen Bissen von ihrem Sandwich nahm. „Schmeckt es?“


  Es schmeckte … ganz ausgezeichnet. „Es ist lecker“, gab sie zu. „Zumindest dieser Bissen war lecker.“


  „So eine Schwangerschaft muss eine ziemlich bizarre Erfahrung sein“, sinnierte Jones. „Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie sich das anfühlt, neues Leben in sich zu tragen.“


  „Zu Anfang war es sehr seltsam, besonders als ich die ersten Bewegungen spürte“, erklärte Melody. „Man sah mir noch gar nicht viel an, aber ich fühlte – so was wie Schmetterlinge im Bauch. So als würde mein Mittagessen lebendig werden und in meinem Magen herumtanzen.“


  Jones lachte. „Das kenne ich. Nennt sich Magenverstimmung.“


  „Nein. Das ist anders. Das tut weder weh, noch ist es unangenehm. Es fühlt sich nur sehr, sehr seltsam an – und wie ein Wunder.“ Sie musste lächeln und legte die Hand auf ihren Bauch, nein, auf ihr Baby. „Ganz entschieden wie ein Wunder.“


  „Das Ganze ist irgendwie total erstaunlich“, stimmte Jones zu. „Und erschreckend. Ich meine, es dauert noch anderthalb Monate, bis dieses Baby da rauswill. Aber bis dahin wird es bestimmt ein paar Zentimeter größer sein als du! Ich schwöre, wenn ich dich anschaue, Melody, wird mir angst und bange. Du bist so klein, und dieses Baby ist jetzt schon so gewaltig. Wie soll das eigentlich funktionieren?“


  „Das ist etwas ganz Natürliches, Jones. Frauen bringen schon seit Anbeginn der Zeit Babys zur Welt.“


  Er schwieg eine Weile. „Es tut mir leid“, sagte er schließlich. „Ich habe dir versprochen, nicht darüber zu reden. Es ist nur … Ich mag es einfach nicht, wenn ich etwas nicht unter Kontrolle habe.“


  Melody legte ihr halbes Sandwich zurück auf den Teller. Ihr war der Appetit vergangen. „Ich weiß, wie schwierig das für dich sein muss“, gab sie zu. „Ich weiß, was du fühlst: Nur ein kurzer Moment, und dein Leben wurde völlig aus den Gleisen geworfen.“


  „Egal, geschehen ist geschehen“, antwortete Jones. „Es lohnt nicht, darüber zu grübeln. Jetzt heißt es nach vorne schauen.“


  „Das ist richtig“, stimmte Melody zu. „Und wenn wir nach vorne schauen, sehen du und ich zwei ganz verschiedene Wege.“


  Er lachte, löste damit die ernste Stimmung auf, die sie plötzlich überkommen hatte. „Ja, ja, ganz verschiedene Wege, aber ja doch. Das haben wir bereits mehrfach durchgekaut, Honey Sag mal … wer geht eigentlich mit dir zum Geburtsvorbereitungskurs? Du planst doch sicher eine natürliche Geburt, oder?“


  Melody blinzelte überrascht. „Was du alles darüber weißt…“


  „Ich habe Bücher gewälzt. Ich wäre gern dein Geburtsbegleiter. Vorausgesetzt, du nimmst noch Bewerbungen an.“


  „Brittany hat bereits angeboten, das zu übernehmen“, lehnte sie ab und fügte in Gedanken hinzu: Gott sei Dank! Nicht auszudenken, wenn Cowboy Jones bei der Geburt dabei wäre …


  „Ja, das dachte ich mir schon. Ich habe nur gehofft …“ Er warf einen Blick auf die Reste ihres Sandwichs. „Ich schätze, du schaffst das nicht mehr?“


  Melody nickte und stand auf. „Ich gehe besser wieder ins Bett.“


  „Geh nur. Ich kümmere mich um die Küche.“ Jones lächelte. „Das war nett. Lass uns das irgendwann wiederholen. Am besten jede Nacht für den Rest unseres Lebens.“ Dann verpasste er sich selbst einen Klaps auf den Hinterkopf. „Verdammt, schon wieder ich. Obwohl, du hast ja selbst gesagt: Ab und zu muss man einfach gegen die Regeln verstoßen.“


  „Gute Nacht, Jones“, wünschte sie ihm mit übertriebener Verzweiflung.


  Er lachte in sich hinein. „Gute Nacht, Honey.“


  Sie schaute nicht zurück, als sie die Stufen hinaufging, denn sie wusste genau: Wenn sie sich umdrehte, würde sie feststellen, dass Jones ihr lächelnd nachschaute.


  Aber sie wusste auch, dass dieses Lächeln nur eine Maske war, hinter der er seine Frustration und Verzweiflung versteckte. Es war schon schwer genug für ihn, wenn man bedachte, dass er sie nicht wirklich heiraten wollte. Es war schon schwer genug, die Sache einfach nur ins Rollen zu bringen und durchzuziehen. Aber Nacht für Nacht, Tag für Tag hier sitzen und versuchen zu müssen, sie davon zu überzeugen, dass eine Heirat die beste Lösung war, während er selbst nicht wirklich daran glaubte …


  Sie empfand Mitleid mit ihm.


  Fast so sehr wie mit sich selbst.


  „Hey, Jungs! Habt ihr was Interessantes gefunden?“


  Cowboy blickte kurz vom Bildschirm des Bücherei-Computers auf. Brittany Evans stand hinter Andys Stuhl. Er drehte sich um, schaute an ihr vorbei und ließ den Blick auf der Suche nach ihrer Schwester rasch durch den Lesesaal schweifen. Aber wenn Melody da war, dann war sie außer Sichtweite, stand irgendwo zwischen den Regalen versteckt.


  „Sie ist draußen“, beantwortete Brittany die unausgesprochene Frage. „Sie fühlte sich ein bisschen wackelig. Sie sitzt auf einer Bank vor der Bibliothek und ruht sich ein wenig aus.“


  „Sie haben sie allein gelassen?“


  „Nur für eine Minute. Aber ich dachte mir, warum soll ich bei ihr sitzen, wenn … Nun ja, ich dachte, Sie freuen sich, wenn ich für eine Weile den Babysitter spiele.“


  „Oh ja“, antwortete Cowboy und erhob sich rasch. „Danke.“


  Andy funkelte sie beide zornig an. „Hey! Ich brauche keinen Baby bitter!“


  „Stimmt“, gab Brittany knapp zurück und ließ sich auf dem Stuhl nieder, den Cowboy frei gemacht hatte. „Du brauchst keinen. Du brauchst einen Aufseher. Also, wonach sucht ihr im Moment? Statistiken über Alkoholvergiftungen mit Todesfolge unter Minderjährigen? Kinder, die durch Alkohol ums Leben gekommen sind – faszinierendes Thema, nicht wahr? Was macht denn dein Magen heute Morgen, wenn ich fragen darf?“


  Cowboy wartete Andys Reaktion nicht ab. Er durchquerte das Foyer der Bibliothek, stieß die schwere Holztür auf und trat hinaus.


  Mel saß auf einer Bank, genau wie Brittany gesagt hatte. Ihr Anblick ließ ihm immer noch das Herz stocken. Sie war wunderschön. Die helle Herbstsonne brachte ihr goldenes Haar zum Leuchten. Obwohl die Luft eher kühl war, hatte sie ihre Jacke ausgezogen und saß in einem ärmellosen Kleid da. Ihre Arme waren leicht gebräunt und so schlank wie eh und je. Er war davon überzeugt, dass er ihre Handgelenke beide mit Daumen und Zeigefinger einer Hand umfassen konnte. Vorausgesetzt, sie ließ ihn nahe genug an sich heran, um sie zu berühren.


  Als er auf die Bank zuging, stellte er überrascht fest, dass sie nicht aufsprang und auswich – bis er bemerkte, dass die Augen hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille geschlossen waren.


  Ihr Gesicht war sehr blass.


  „Honey, ist alles in Ordnung mit dir?“ Er setzte sich neben sie.


  Ihre Lider blieben geschlossen. „Mir ist so schwindelig“, gab sie zu. „Nur die paar Schritte vom Auto …“ Sie öffnete die Augen und sah ihn an. „Das ist einfach unfair. Meine Mutter war eine dieser lachhaft gesunden Frauen, die einen Tag bevor ich zur Welt kam noch Tennis spielte. Zwei Kinder, und sie hat sich nicht ein Mal übergeben!“


  „Aber du hast nicht nur die Erbanlagen deiner Mutter“, warf Cowboy ein. „Zur Hälfte stammen sie auch von deinem Vater.“


  Sie lächelte kläglich. „Ein schwacher Trost. Auch er hatte keine Probleme mit Schwangerschaftsübelkeit.“


  Der Wind spielte mit ihren Haaren, wehte ihr eine Strähne auf die Wange. Er hätte es gern berührt und zurückgestrichen, wäre gern mit den Fingern durch die seidige Fülle gefahren.


  Stattdessen beugte er sich vor und hob ein makelloses rotes Ahornblatt auf, das der Wind vor ihre Füße geweht hatte. „Du sprichst nicht sehr viel von ihm.“


  „Er starb in dem Sommer, in dem ich sechzehn wurde.“ Melody zögerte. „Genau genommen habe ich ihn überhaupt nicht richtig gekannt. Wir haben sechzehn Jahre im selben Haus gelebt, aber wir standen uns nicht sehr nahe. Er arbeitete sieben Tage die Woche, achtzehn Stunden am Tag. Er war Börsenmakler. Willst du die grausame Wahrheit wissen? Ich weiß nicht, was meine Mutter an ihm fand.“


  „Vielleicht war er Dynamit im Bett.“


  Melody verschluckte sich fast vor Lachen. „Du meine Güte, was für ein Gedanke!“


  „Na hör mal! Du und Brittany, ihr seid nicht aus dem Nichts entstanden. Eltern sind auch nur Menschen.“ Er lächelte. „Obwohl ich zugeben muss, dass die Vorstellung von meiner Mutter und dem Admiral zusammen im Bett mich schaudern lässt.“


  Melody kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe, während sie ihn musterte. „Wie kommt es eigentlich, dass jede unserer Unterhaltungen irgendwann beim Thema Sex landet?“


  „Vielleicht liegt das daran, dass ich seit über sieben Monaten keinen mehr hatte“, gab er zu. „Ich denke sozusagen ständig daran.“


  „Das ist nicht dein Ernst!“ Sie war schockiert.


  Cowboy zuckte die Achseln. Er hielt das eigentlich nicht für so eine besondere Sache. „Möchtest du, dass ich dir eine Limo hole oder irgendwas anderes, was deinen Magen beruhigt?“


  Melody ließ sich nicht ablenken. „Du willst mir allen Ernstes weismachen, dass du seit Paris nicht mehr …? Nicht ein einziges Mal?“


  „Nein.“ Allmählich geriet er in Verlegenheit. Er stand auf. „Was hältst du davon, wenn ich uns beiden eben schnell ein Gingerale besorge?“


  „Jones, warum?“ Sie starrte ihn aus geweiteten Augen an. „Ich glaube einfach nicht, dass du keine Gelegenheit hattest. Ich meine …“ Sie lachte nervös auf. „Ich hab doch oft genug gesehen, wie Frauen auf dich reagieren.“


  Cowboy seufzte und setzte sich wieder. Er hätte wissen müssen, dass sie das Thema nicht einfach auf sich beruhen lassen würde. „Ja, du hast schon recht. In irgendeiner der diversen Bars, in denen ich in den letzten Monaten war, hätte ich garantiert irgendein Mädchen aufreißen können.“ Er begegnete ihrem Blick. „Aber ich wollte nicht irgendein Mädchen. Ich wollte dich“, vollendete er mit einem schiefen Lächeln. Verdammt, jetzt hatte er ihr viel mehr verraten, als er wollte. „Merkwürdig – wo meine Gefühle für dich doch nur auf Lust und Erleichterung basieren, findest du nicht?“


  Verwirrung zeigte sich in ihren Augen, während sie versuchte zu verarbeiten, was er ihr gerade erzählt hatte. Er wollte, dass sie ihn in die Arme schloss, die Wahrheit akzeptierte, zugab, dass er recht hatte. Dass mehr zwischen ihnen war als bloßes körperliches Verlangen. Er wollte, dass sie ebenfalls flüsternd eingestand, sie habe nach ihm keinen anderen Mann gehabt. Er konnte sowieso nicht glauben, dass es einen anderen gegeben hatte. Aber er wusste es nicht sicher. Und er wollte es aus ihrem Mund hören.


  Vor allem aber wollte er, dass sie ihn küsste.


  Sie tat es nicht.


  Also tat Cowboy das Zweitbeste: Er beugte sich vor und küsste sie.


  Sie wich nicht aus, also küsste er sie noch einmal, eroberte ihren Mund, zog sie enger in seine Arme und legte die Hand fest auf ihren prallen Leib. Sie war so süß, ihre Lippen so weich. Er spürte, wie er zerfloss, wie seine Muskeln vor Verlangen erschlafften, wie neue Hoffnung ihn erfüllte.


  Er würde doch eine zweite Chance bekommen, sie zu lieben. Vielleicht schon bald. Vielleicht – bitte, bitte! – schon heute.


  „Ich habe davon geträumt, dich so zu küssen“, flüsterte er und hob den Kopf in der Hoffnung, in ihren Augen möge sich dasselbe atemlose Verlangen spiegeln, das er empfand.


  Sie war außer Atem, das schon, aber als er sich wieder über sie beugte, um sie erneut zu küssen, hielt sie ihn zurück. „Gott, du bist wirklich gut, weißt du das?“


  „Ich bin was?“ Aber er hatte die Frage noch gar nicht ganz über die Lippen gebracht, da wurde ihm klar, was sie meinte. Melody glaubte, dass alles, was er sagte und tat, nur Teil seines raffinierten Planes waren, sie zu verführen.


  In gewissem Sinne hatte sie recht. Zugleich aber hatte sie auch unrecht. Es war mehr als das, viel mehr.


  Er wollte widersprechen, aber im selben Moment fühlte er es. Unter seiner Hand bewegte sich Melodys Baby. Sein Baby.


  „Oh, mein Gott“, sagte er und starrte sie mit offenem Mund an. Sein Kopf war plötzlich wie leer gefegt. „Mel, ich habe gespürt, wie er sich bewegt!“


  Sie lachte über seinen verwirrten Gesichtsausdruck. Der Vorwurf, den sie ihm eben noch gemacht hatte, war vergessen. Sie nahm seine Hand und legte sie seitlich an ihren Bauch. „Hier, fühl mal hier“, sagte sie, „das ist ein Knie.“


  Es war erstaunlich. Ein kleiner harter Knoten stach ganz leicht aus der weichen Rundung ihres Bauches hervor. Das war sein Knie, das Knie ihres Babys.


  „Er hat ein Knie“, hauchte Cowboy, „oh Gott.“


  Bis jetzt hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, dass sein Baby ein wirklicher Mensch war, mit Knien, Ellenbogen, Armen und Beinen. Aber dieses Kind hatte tatsächlich ein Knie.


  „Hier.“ Melody legte seine zweite Hand auf die andere Seite ihres Bauches. „Das ist sein Kopf, genau da.“


  Im selben Moment drehte sich das Baby, und Cowboy fühlte Bewegung unter seinen Händen. Das war nicht Melody, die das tat. Das war … jemand anderes. Jemand, der noch nicht existiert hatte, als er und Melody im Flugzeug nach Paris einander liebten. Er fühlte sich atemlos und völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Erst jetzt war ihm wirklich bewusst geworden, was geschah, und das warf ihn erneut fast um.


  „Unheimlich, mmh?“, flüsterte Melody.


  Er schaute ihr in die Augen und nickte: „Ja.“


  „Na endlich“, sagte sie und lächelte ein wenig traurig. „Endlich bist du mal ehrlich.“


  „Ich habe bisher eigentlich noch nie ein echtes Baby gesehen, weißt du. Außer auf Fotos und in Filmen“, gab Cowboy zu. Er fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. „Und du hast recht. Der Gedanke, dass es ein Baby gibt, das zu mir gehört, jagt mir eine Heidenangst ein.“ Das Baby bewegte sich erneut unter seinen Händen, und er musste unwillkürlich lächeln. „Gott, das ist ja so cool!“ Er lachte verwundert. „Er schwimmt da drin herum, richtig?“


  Sie nickte.


  Er berührte sie noch immer, aber das schien sie nicht zu stören. Er wünschte sich, sie wären allein und ungestört in ihrer Küche statt hier in aller Öffentlichkeit auf einer Bank vor der Leihbibliothek.


  Ihre Lider schlössen sich wieder, und er wusste, dass sie es genoss, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren.


  „Ich weiß, was du denkst“, sagte sie plötzlich, öffnete die Augen und sah ihn an. „Du glaubst, du hast gewonnen, aber das stimmt nicht. Ich bin genauso stur wie du, Jones.“


  Er lächelte. „Nun ja, eins steht unumstößlich fest: Ich gebe nicht auf, und ich verliere nicht. Also bleibt nur noch eine Möglichkeit: Ich gewinne.“


  „Vielleicht gibt es einen Weg, auf dem wir beide gewinnen können.“


  Er fasste sie fester, beugte sich wieder über sie und rieb seine Nase an ihrem Hals. „Natürlich gibt es den. Dazu müssen wir nur zurück zu deinem Haus und uns noch einmal sechs Tage in deinem Schlafzimmer einschließen.“


  Melody befreite sich aus seiner Umarmung. „Ich meinte das ernst.“


  „Ich auch.“


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Jones, was hältst du davon, dass ich dich als Vater des Kindes anerkenne und dir Besuchsrecht einräume?“


  „Besuchsrecht?“, fragte er ungläubig. „Du willst mir erlauben, das Kind zwei oder drei Mal im Jahr zu besuchen, und ich soll glauben, damit hätte ich gewonnen?“


  „Es wäre ein Kompromiss“, erwiderte sie. Ihre blauen Augen blickten tiefernst. „Und er würde mir auch nicht unbedingt Spaß machen. So viel zu dem sauberen Schnitt, auf den ich gehofft hatte. Und stell dir vor, wie schrecklich das erst für den Mann sein wird, den ich irgendwann heiraten werde, wenn du zwei oder drei Mal im Jahr aufkreuzt und deine gewaltigen Muskeln spielen lässt.“


  Cowboy schüttelte den Kopf. „Kommt nicht infrage. Ich bin der Vater des Babys. Und der Vater eines Kindes sollte mit der Mutter dieses Kindes verheiratet sein.“


  Melodys Augen sprühten Funken. „Zu dumm, dass du auf dem Flug nach Paris etwas weniger moralische Bedenken hattest. Wenn ich mich recht entsinne, war damals keine Rede von Heiraten. Da hast du den Mund nur aufgemacht, um mir zu sagen, wie und wo ich dich anfassen soll und wie wir uns in der engen Bordtoilette am Geschicktesten unserer Kleider entledigen.“


  Er konnte sein Lachen nicht unterdrücken. „Vergiss nicht die dreieinhalbsekündige Diskussion über unseren eklatanten Mangel an Kondomen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Das ist nicht lustig.“


  „Es tut mir leid. Und du hast recht: Ich habe eine äußerst ungünstige Zeit gewählt, um mich der moralischen Mehrheit anzuschließen.“ Er nahm ihre Hand und verflocht zärtlich ihre Finger miteinander. „Aber, Honey, ich kann nichts für meine Gefühle. Und ich habe das Gefühl – besonders nachdem ich heute Morgen etliche Stunden mit Andy verbracht habe – ‚dass es unsere Pflicht ist, zum Besten des Babys wenigstens den Versuch zu wagen, eine funktionierende Ehe zu führen.“


  „Warum?“ Sie drehte sich leicht, um ihn anzusehen, während sie ihm gleichzeitig sanft ihre Hand entzog. „Warum ist das so wichtig für dich?“


  „Ich will nicht, dass dieses Kind so aufwächst wie Andy“, erwiderte Cowboy nüchtern. „Oder wie ich. Honey, ich will nicht, dass er so aufwächst wie ich – in der Überzeugung, seinem Vater einfach völlig egal zu sein.“ Er gab seinem Drang nach, ihr Haar zu berühren, fasste eine Strähne, die ihr über die Augen gefallen war, und wickelte sie sich um den Finger. „Weißt du, ich glaube ernstlich, dass Andy heute zum ersten Mal in seinem Leben eine Bücherei betreten hat. Er wusste nicht, was eine Bibliothekskarte ist. Ich glaube nicht, dass er auch nur die Hälfte von dem lesen kann, was wir uns auf den Bildschirm geholt haben. Und ich weiß mit Sicherheit, dass der Junge außerhalb der Schule noch nie ein Buch in der Hand hatte. Tom Sawyer, Mel! Der Junge hat das Buch nie gelesen, ja, nie davon gehört. ‚Mark Twain? Wer ist das?‘, hat er mich gefragt. Verdammt. Ich will ja nicht mal behaupten, dass das anders wäre, wenn sein Vater für ihn da wäre. Aber Tatsache ist nun mal, dass du dich kaum selbst lieben kannst, wenn die beiden wichtigsten Menschen in deinem Leben dich im Stich lassen. Und wenn du dich selbst nicht besonders gut leiden kannst, hast du kaum eine Chance, mit dem Leben klarzukommen.“


  Cowboy atmete tief durch und fuhr fort: „Ich will, dass das Baby, das du in dir trägst, sich selbst lieben kann. Ich will, dass es nicht den geringsten Zweifel hegt, dass auch sein Vater es liebt – wenigstens so sehr, dass er seine Mutter heiratet und ihm seinen Namen gibt.“


  Melody wich seinem Blick nicht aus, als sie aufstand, und er hoffte, sein Appell habe Eindruck gemacht.


  „Denk darüber nach“, forderte er sie auf. „Bitte!“


  Sie nickte. Und wechselte das Thema, als er ihr in die Bücherei folgte. „Wir sollten Andy zu Hilfe kommen. Man kann nicht gerade behaupten, dass er und Brittany sich mögen.“


  Aber als Cowboy zu den beiden hinüberschaute, saßen sie noch so da, wie er sie verlassen hatte: vor dem Computer, die Köpfe zusammengesteckt.


  Die beiden schauten kaum hoch, als Cowboy und Mel sich näherten. Sie spielten irgendein blutrünstiges Computerspiel, das sie zweifellos beim Surfen im Internet gefunden hatten.


  „Dieses Spiel würde auf meinem Computer zu Hause tausendmal besser laufen!“, erzählte Britt dem Jungen, der gerade eine Bande von Trollen bekämpfte. „Die grafische Darstellung wäre viel brillanter. Du solltest mal vorbeischauen – ich zeig’s dir, wenn du möchtest.“


  „Kann Ihr Computer das Internet durchsuchen wie dieser hier?“, fragte Andy.


  Brittany schnaubte abfällig. „Ja, und zwar etwa zwanzigmal so schnell. Warte, bis du den Unterschied siehst. Ich schwöre dir, dieser Büchereicomputer ist einfach vorsintflutlich.“


  Melody sah Cowboy an, die Brauen leicht hochgezogen.


  Er musste lächeln. Wenn Brittany und Andy es schafften, miteinander auszukommen, dann bestand Hoffnung, dass er und Melody das auch schaffen würden.


  Melody ging hinüber zu einem der Regale, in dem Neuerscheinungen standen, und er beobachtete sie.


  Sie hatte keine Vorstellung, wie schön sie war.


  Sie hatte keine Vorstellung, wie sehr er sie begehrte.


  Und sie hatte keine Vorstellung, wie viel Geduld er aufbringen konnte.


  Einmal hatte er zusammen mit Blue McCoy ein Ferienhaus im Schwarzwald in Deutschland observiert. Laut Fin-COM sollte dort am Wochenende ein Terrorist Quartier beziehen, nach dem wegen mehrerer Bombenanschläge in London gefahndet wurde.


  Die Informanten hatten sich geirrt. Der Tango tauchte fünf Tage zu früh auf und nagelte McCoy und Cowboy in den Büschen neben dem Vordereingang unmittelbar unterm Wohnzimmerfenster fest. Sie waren gefangen zwischen dem Haus und der hell erleuchteten Einfahrt. Im Schatten unter den belaubten Büschen waren sie zwar gut versteckt, aber sie konnten sich nicht von der Stelle rühren, ohne sofort von den Sicherheitskräften und Soldaten entdeckt zu werden, die ständig auf dem Gelände patrouillierten.


  Dreieinhalb Tage lagen sie auf dem Bauch, zählten Soldaten und Wachen, belauschten Gespräche, die im Wohnzimmer auf Deutsch und in mehreren arabischen Dialekten geführt wurden. Sie gaben sämtliche Informationen per Funk an Joe Cat weiter und warteten – und warteten und warteten – ‚dass der Alpha Squad endlich die Erlaubnis erteilt wurde, die Terroristen festzunehmen und McCoy und Cowboy aus ihrer misslichen Lage zu befreien.


  Er hatte diese kleine Übung lebend überstanden, stinkend wie ein Schwein und hungrig wie ein Wolf, aber in der Gewissheit, dass es wohl nichts gab, was er nicht aussitzen konnte.


  Melody Evans wusste es nicht. Aber sie hatte keine Chance.


  10. KAPITEL


  Melody wachte auf. Ihr Nachmittagsschläfchen hatte offenbar länger gedauert als geplant. In ihrem Zimmer war es dunkel, draußen ebenso. Ihr Wecker zeigte 23:14 Uhr an.


  Jemand musste ins Zimmer gekommen sein, während sie schlief, und sie zugedeckt haben. Aber dieser Jemand konnte nicht ihre Schwester gewesen sein, denn die war ins Krankenhaus gerufen worden, noch bevor Melody sich für ein Nickerchen hingelegt hatte. Offensichtlich war sie noch nicht zurück. Ihr Zimmer war leer und das Haus still.


  Melody schaute aus dem Fenster. Im Zelt unten im Garten brannte auch kein Licht. Demnach war Jones selbst schlafen gegangen, nachdem er sie zugedeckt hatte.


  Entweder er oder Andy. Der Junge verbrachte neuerdings sehr viel Zeit in ihrem Haus und arbeitete – oder spielte – mit Britt an deren Computer. In der Woche nach der von Jones initiierten Lektion in Sachen Alkohol-„Genuss“ hatte Andy sich deutlich anders verhalten: weniger wie ein dreiundzwanzigjähriger Ex-Knacki und sehr viel mehr wie ein Zwölfjähriger.


  Er und Brittany verstanden sich ganz ausgezeichnet, und das bekam beiden gut. Seit Britt sich hatte scheiden lassen, neigte sie dazu, alles nur von seiner negativen Seite zu sehen und das Positive außer Acht zu lassen. Aber jetzt konnte man sie wieder häufig lachen hören, wenn Andy da war.


  Natürlich beklagte sie sich über ihn: Krümel auf dem Computertisch, schmutziges Geschirr auf dem Küchentisch. Aber sie hatte dem Jungen eine eigene Benutzerkennung für ihren Computer eingerichtet und ihm erlaubt, das Gerät auch dann zu benutzen, wenn sie Spät- oder Nachtdienst im Krankenhaus hatte.


  Er war ein netter Junge, trotz seines miserablen Rufs; er besaß natürlichen Charme und einen ausgeprägten Sinn für Humor. Aber es war nicht anzunehmen, dass er sich lange genug von Britts Computer loseisen würde, um nach oben zu kommen und eine Decke über sie auszubreiten. Demnach musste es wohl doch Jones getan haben.


  In der letzten Woche war er jeden Morgen in der Küche gesessen, während sie frühstückte, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit machte. Ein paar Tage sah er mit an, wie sie halbherzig trockenen Toast hinunterwürgte. Dann bereitete er ihr Rührei mit Speck, Pfannkuchen und Haferbrei zu, in der Hoffnung, dass sie etwas davon mochte.


  Er wartete auch abends auf sie, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Sie gewöhnte sich daran, sich zu ihm auf die Veranda zu setzen, sich leise mit ihm zu unterhalten und den Sonnenuntergang zu beobachten, der das bunte Herbstlaub der Bäume in ein grandioses Farbfeuerwerk aus Rotund Orangetönen verwandelte.


  Auch zu den Hauptmahlzeiten war Jones stets anwesend. Genau wie Andy war es ihm gelungen, Brittany für sich einzunehmen. Auch Melody gewöhnte sich allmählich daran, dass er ihr gegenüber am Esstisch saß und sie anlächelte.


  Sie wartete darauf, dass er sie wieder so küssen würde wie vor der Stadtbücherei. Aber er schien ihre Nervosität zu spüren und hielt Abstand, ließ ihr jede Menge Freiraum.


  Wenn ihre Blicke sich trafen, sprühten dennoch meistens die Funken, und dann blickte er ihr intensiv auf die Lippen. Seine Botschaft war eindeutig: Er wollte sie wieder küssen. Und er wollte, dass sie das wusste.


  Der Gedanke daran, dass Jones hier oben in ihrem Zimmer gewesen, sie zugedeckt und sie beim Schlafen beobachtet hatte, machte sie nervös, und sie versuchte, ihn von sich zu schieben. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie wollte überhaupt nicht über Jones nachdenken. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihren Hunger, als sie in die Küche hinunterging. Sie war hungrig wie ein Wolf.


  Sie knabberte an einem Käsekräcker, während sie erst den Kühlschrank und dann die Speisekammer nach etwas Essbarem durchstöberte. Irgendwas musste doch zu finden sein. Aber unter dem Pflegepersonal im Krankenhaus grassierte immer noch ein grippaler Infekt, und Brittany war nicht dazu gekommen, Lebensmittel einzukaufen. Sie hatten nichts zu essen im Haus. Halt, das stimmte nicht ganz: Sie hatten nichts im Haus, worauf Melody Appetit hatte.


  Sie wäre selbst einkaufen gegangen, aber Britt hatte ihr das hochheilige Versprechen abgenommen, sich vor der Geburt unter keinen Umständen mehr mit dem schweren Einkaufswagen und dem Gedränge an der Kasse abzukämpfen.


  Freilich, wenn es nach Britt gegangen wäre, dann würde Melody die nächsten Wochen im Bett verbringen. Und wenn man aus dem schließen durfte, wie Jones sich letzte Woche vor der Bücherei geäußert hatte, dachte er genauso. Wobei er sie natürlich aus einem ganz anderen Grund lieber im Bett gesehen hätte.


  Melody konnte nicht ganz glauben, dass sein Wunsch reiner Leidenschaft entsprang. Sie sah zurzeit nicht gerade besonders sexy aus, es sei denn, er stand auf Riesenkürbisse. Sofort fiel ihr wieder ein, was Andy gesagt hatte: fett und komisch. Nein, sie musste einfach weiter glauben, dass Jones sie nur aus einem Grund im Bett haben wollte: Wenn er sie erst einmal dort hatte, war er seinem Ziel, sie zu heiraten, sehr viel näher.


  Um des Babys willen.


  Seufzend nahm sie ihre Jacke vom Haken neben der Tür und schaute nach, ob Wagenschlüssel und Geldbörse in den Taschen steckten. Brittany mochte ihr den Großeinkauf verboten haben, aber der kleine Mini-Markt oben am Highway war bestimmt in Ordnung.


  Vielleicht würde sie beim Schlendern zwischen den Regalen irgendetwas finden, worauf sie Appetit hatte – außer Schokokeksen, von denen sie auf der Stelle eine ganze Packung hätte verputzen können.


  Sie schloss die Tür auf und trat hinaus auf die Veranda, wo sie beinahe mit Jones zusammenstieß. Er fing sie mit beiden Armen auf und drückte sie fest an sich, um zu verhindern, dass sie beide die Treppe hinunterfielen.


  Sein Körper war warm, seine Haare verstrubbelt, gerade so, als wäre auch er eben erst aufgewacht. In Paris hatte er oft ganz genauso ausgesehen. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie beim Aufwachen als Erstes in sein träges Lächeln und seine schläfrigen grünen Augen geblickt hatte.


  Die Zeit hatte damals jede Bedeutung verloren. Sie schliefen, wenn sie müde waren, aßen, wenn sie Hunger hatten, und den Rest der Zeit liebten sie sich. Manchmal erwachten sie im Dunkel der frühen Morgenstunden, manchmal im warmen Licht des Nachmittags, das durch die Vorhänge schien.


  Aber das spielte nie eine Rolle. Die Welt um sie herum gab es nicht mehr. Das einzig Wichtige war da, in ihrem Zimmer, in ihrem Bett.


  „Ich habe Licht gesehen“, sagte er. Seine Stimme klang rau und schläfrig. „Deshalb dachte ich, ich schaue mal nach, ob alles in Ordnung ist und es dir gut geht.“


  „Mir geht es gut.“ Melody trat einen Schritt zurück, und er ließ sie los. Die Nachtluft war kühl, und ihr fehlte seine Wärme fast sofort. „Aber ich habe Hunger und wollte zum Verbrecher.“


  Er schaute verblüfft. „Du wolltest was?“


  Sie ging die Treppe hinunter. „Rüberfahren zu Honey Farms, dem kleinen Supermarkt an der Connecticut Road.“


  Jones folgte ihr. „Aha. Aber … wie hast du den Laden gerade genannt?“


  „Den Verbrecher. Der Laden ist verbrecherisch teuer.“


  Er lachte, ehrlich amüsiert. „Cool. Das gefällt mir. Der Verbrecher.“


  Melody lächelte unwillkürlich. „Junge, Junge, es gehört wirklich nicht viel dazu, dich glücklich zu machen, was, Jones?“


  „Nein, Ma’am. Und in diesem Augenblick würde es mich sogar überglücklich machen, wenn ich für dich zum Verbrecher fahren dürfte. Gib mir deine Autoschlüssel, sag mir, was ich dir besorgen soll, und in spätestens zehn Minuten lege ich es dir zu Füßen.“


  Melody sah sich um. „Wo ist dein Auto?“


  „Der Leihwagen wurde, nun ja, auf Dauer ein bisschen zu teuer.“ Er fischte ein Haargummi aus seiner Jeanstasche, kämmte sich die Haare mit den Fingern halbwegs zurecht und band sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen. „Ich habe ihn vor etwa anderthalb Wochen zurückgegeben.“


  „Oh. Ist mir gar nicht aufgefallen.“


  Jones streckte ihr die offene Hand hin. „Komm schon. Gib mir die Schlüssel und deine Essensbestellung.“


  Sie trat an ihm vorbei und eilte zu ihrem Auto. „Das ist lieb, aber nein, danke. Ich weiß nicht, was ich will. Ich wollte durch die Regale schlendern und spontan entscheiden.“


  „Hast du was dagegen, wenn ich mitkomme?“


  „Nein“, antwortete Melody und stellte überrascht fest, dass das sogar der Wahrheit entsprach. „Ich habe nichts dagegen.“


  Sie öffnete die Fahrertür ihres Wagens, aber er trat ihr in den Weg. „Soll ich fahren?“


  „Kannst du einen Wagen mit Schaltgetriebe fahren?“


  Jones sah sie nur an.


  „Natürlich“, sagte sie und reichte ihm den Schlüssel. „Navy SEAL. Kannst du dir vorstellen, dass ich das fast vergessen hatte? Wenn du ein Flugzeug fliegen kannst, kommst du ganz sicher auch mit meinem Auto zurecht, auch wenn es ein ganz besonderes ist.“


  Es fiel ihr viel leichter, auf der Beifahrerseite einzusteigen, denn hier war das Lenkrad nicht im Weg. Jones ließ den Wagen erst an, nachdem sie ihre Tür geschlossen und sich angeschnallt hatte.


  „Die Kupplung ist ziemlich hart“, begann sie, aber er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, und sie sprach nicht weiter.


  Dann jedoch lächelte er, und sie lächelte zurück. Überhaupt lächelte sie eigentlich fast immer, wenn er in ihrer Nähe war.


  Jones schaffte es, den Wagen aus der Einfahrt auf die Straße zu manövrieren, ohne den Motor abzuwürgen oder auch nur ins Stottern zu bringen. Er fuhr ganz locker, entspannt, mit einer Hand am Lenkrad. Die andere ruhte leicht auf dem Schalthebel. Er hatte schöne Hände. Sie waren kräftig und geschickt, so wie der ganze Mann.


  „Ich dachte“, brach er schließlich das Schweigen, als sie sich dem Laden näherten, „dass morgen vielleicht ein günstiger Tag wäre, um deinen Garten winterfest zu machen. Es soll sonnig werden, und es soll etwa fünfzehn Grad geben.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ich könnte dir dabei helfen. Nach dem Gottesdienst, wenn du möchtest.“


  Melody wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


  „Ich fürchte, ich habe nicht viel Ahnung von Gartenarbeit. Ich weiß nicht so recht, was zu tun ist.“ Er räusperte sich. „Deshalb schätze ich, es wäre am besten, wenn du mir Anweisungen gibst und ich die Arbeit erledige. Du sagst, was zu tun, was umzusetzen und zu tragen ist, und ich tue es für dich.“


  Der Parkplatz am Mini-Markt war leer bis auf einen Wagen, der mit laufendem Motor neben den Telefonzellen stand. Jones parkte Melodys Wagen sauber in der Nähe des Eingangs. Aber er stieg nicht sofort aus, sondern wandte sich ihr zu und sah sie an.


  „Was denkst du?“


  Melody sah ihm in die Augen und lächelte. „Ich denke, du hast vom Apfelpflücken gehört, das morgen nach dem Gottesdienst auf der Hetterman-Plantage stattfindet. Und du suchst nach einer wirklich guten Ausrede, dich darum zu drücken.“


  Jones lachte. „Nein, ich habe von nichts dergleichen gehört. Worum geht es da? Äpfel pflücken?


  „Die Hetterman-Plantage hatte schon immer Probleme, für die letzten Äpfel Saisonarbeiter zu finden. Es gibt dort Obst zum Selberpflücken. Während der Erntezeit kommen die Leute aus der Stadt, um sich mit Äpfeln einzudecken, aber es bleiben immer eine Menge hängen. Vor etwa sieben Jahren ließ der Plantagenbesitzer sich auf einen Deal mit den örtlichen Pfadfinderinnen ein: Wenn die Mädchen es schaffen würden, zwanzig Leute dazu zu bewegen, für einen Tag zum Apfelpflücken zu kommen, würde Hetterman einem Highschool-Schüler ein Stipendium über fünfhundert Dollar gewähren. Nun ja – die Mädchen übertrafen sich selbst. Sie brachten hundert Leute mit, und die Arbeit war in drei Stunden erledigt statt in zwölf. In den letzten sieben Jahren hat sich das Ganze zu einer Stadt-Tradition entwickelt. Letztes Jahr kreuzten vierhundert freiwillige Erntehelfer auf, und sie brauchten nicht einmal zwei Stunden für die Arbeit. Und auf die fünfhundert Dollar von Hetterman haben Glenzen Bros., die Congregational Church, die First City Bank und eine Handvoll Privatleute noch einiges draufgelegt, sodass jetzt jährlich iünitausend Dollar an Stipendien zusammenkommen.“


  Sie musste über sich selbst lachen. „O Mann, ich rede daher wie eine unverbesserliche Optimistin. Aber ich kann nicht anders. Wenn ich an all die Leute denke, die so eifrig für einen guten Zweck zusammenarbeiten, dann kriege ich eine richtige Gänsehaut. Ich weiß, ich weiß, ich bin schrecklich albern.“


  „Nein, bist du nicht.“ Jones lächelte sie schwach an. „Ich finde das auch toll. Echte Teamarbeit für einen guten Zweck.“ Er musterte sie, schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit, als wäre das, was sie ihm erzählte, die wichtigste Nachricht auf der ganzen Welt. Dass er sich so auf sie konzentrierte, empfand sie allerdings als etwas erdrückend.


  Das gelbliche Licht der Parkplatzbeleuchtung fiel schwach durch die Autofenster und warf komplizierte Muster aus Licht und Schatten auf das Armaturenbrett. Es herrschte Stille und viel zu große Nähe. Sie sollte aus dem Wagen aussteigen. Sie wusste, dass sie das sollte.


  „Dieses Jahr versuchen sie, sechshundert Helfer zusammenzukriegen und die Arbeit in unter einer Stunde zu schaffen. Sie streben einen Rekord an.“


  Er streckte die Hand aus, um mit einer Haarsträhne zu spielen, die ihr ins Gesicht fiel. Berührte sie, ohne sie zu berühren. „Dann sollten wir wohl besser auch teilnehmen, oder?“


  Melody lachte, löste sanft ihre Haare aus seinen Fingern. Sie versuchte, die Stimmung zu kippen. Sie wusste, dass das sein musste. Sie hatte keine andere Wahl. Wenn sie jetzt nichts tat, irgendetwas, dann würde es nicht mehr lange dauern, bis er sich über sie beugte und sie küsste. „Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du auch nur eine halbe Stunde Äpfel pflückst.“ Sie löste ihren Sicherheitsgurt, aber Jones rührte sich nicht.


  „Warum nicht?“


  „Jetzt mal im Ernst, Jones.“


  „Ich meine es ernst. Das klingt nach Spaß. Ernsthaftem Spaß.“


  „Apfelpflücken liegt nicht direkt auf deiner Wellenlänge.“


  „Vielleicht verstehe ich nicht viel davon“, gab er zu, „aber von Teamarbeit verstehe ich nun wirklich jede Menge. Und nach dem, was du mir erzählt hast, wäre ich wirklich stolz darauf, Teil dieses Teams zu sein.“


  Melody stieg schnell aus dem Wagen. Sie musste, denn sonst hätte sie etwas wirklich Dummes getan. Zum Beispiel ihn geküsst.


  Aber er konnte offenbar ihre Gedanken lesen, denn er folgte ihr eilig und erwischte ihre Hand, noch bevor sie die Tür des Mini-Marktes aufstoßen konnte.


  „Komm schon“, sagte er mit herausforderndem Blick. „Wir sollten uns das fest vornehmen. Erst nehmen wir an dieser Apfelpflückerei teil, dann essen wir, fahren nach Hause und stürzen uns auf deinen Garten.“ Er lächelte. „Und wenn du am Abend Lust auf ein Abenteuer hast, machen wir noch einen Spaziergang durch das Audubon-Vogelreservat.“


  Melody lachte, und Jones beugte sich vor, um sie zu küssen.


  Sie wusste genau, was er tat, was er schon die ganze Woche getan hatte. Er machte sie mürbe, Stück für Stück und ganz allmählich. Er war eifrig bemüht, sie dazu zu bringen, sich in ihn zu verlieben. Und er ging dabei ganz langsam, vorsichtig und behutsam vor.


  Allerdings war sein jetziger Kuss alles andere als sehnsüchtigzärtlich. Stattdessen nahm er sie im Sturm, küsste sie so hungrig, dass es ihr den Atem nahm. Sie konnte seine Leidenschaft schmecken, genauso wie die süße Minze-Zahncreme, die er benutzt haben musste, bevor er das Zelt verlassen hatte.


  Sie konnte seine Hände fühlen, wie sie in ihren Haaren wühlten, über ihren Rücken glitten, sich auf ihren Po drückten. So hatte er sie in Paris gehalten, sie fest an sich gepresst, damit sie seine Erregung spüren konnte.


  Jetzt allerdings spürte sie nichts, denn ihr Bauch, groß und rund wie eine Wassermelone, war im Weg.


  Sie hörte, wie er vor Frust halb knurrte, halb lachte. „Dich so zu lieben wird eine ausgesprochen interessante Erfahrung. Da müssen wir richtig kreativ werden, nicht wahr?“


  Melody fühlte ihr Herz pochen. Sie atmete schwer, als sie ihm in die Augen schaute, aber sie konnte sich nicht von ihm lösen. Sie wollte es auch nicht. Sie wünschte sich tatsächlich, dass er sie mit nach Hause nahm und noch einmal so küsste. Sie wollte mit ihm schlafen. Himmel, war sie schwach! Er hatte ihre Abwehr in gerade mal zwei Wochen überwunden. Aber vielleicht war sie ja auch verrückt gewesen, sich einzureden, sie könne diesem Mann widerstehen.


  Doch statt sie zum Auto zurückzuziehen, öffnete Jones die Ladentür. „Lass uns erledigen, weshalb wir hergekommen sind.“


  Er trat zur Seite, um sie vorzulassen.


  Melody hob die Finger an ihre Lippen, als sie den kleinen Supermarkt betrat. Sein Kuss war so glühend heiß gewesen, dass er Brandblasen auf ihrem Mund hätte hinterlassen müssen. Aber soweit sie feststellen konnte, waren ihre Lippen unversehrt.


  Die Deckenbeleuchtung schien grell nach der schwachen Parkplatzbeleuchtung, und sie blinzelte geblendet, als sie sich in dem erschreckend trostlosen kleinen Laden umsah.


  Isaac Forte stand am Kassentresen. Er übernahm immer die Nachtschicht, und er schien dafür regelrecht prädestiniert. Blass, hager, so erschreckend dünn, dass er einem wandelnden Skelett ähnelte, kam er ihr vor wie ein Vampir. Wenn ihn jemals Tageslicht treffen sollte, würde er garantiert zu Staub zerfallen. Aber sie selbst war in den letzten Monaten auch zu einem Nachtlebewesen geworden. Ihre seltsamen Heißhungerattacken hatten sie zu einer regelmäßigen Kundin von Honey Farms gemacht, und sie kannte Isaac inzwischen recht gut. Er hatte seine Probleme, aber dass er menschliches Blut saugen musste, um zu überleben, gehörte nicht dazu. Gott sei Dank.


  „Hi, Isaac“, grüßte sie zu ihm hinüber.


  Zwei Männer in schwarzen Jacken standen am Kassentresen. Isaac bediente sie und …


  Jones bewegte sich so schnell, dass sie ihm kaum mit den Augen folgen konnte.


  Er trat zu, und etwas flog quer durch den Laden.


  Ein Revolver. Einer dieser Männer hatte einen Revolver gehabt, und Jones hatte ihn entwaffnet, ihm das Ding aus der Hand geschlagen, bevor Melody es auch nur ansatzweise wahrgenommen hatte.


  „Mach, dass du rauskommst!“, rief er und schleuderte den einen Mann zur Seite, sodass der andere über ihn stolperte.


  Der erste Mann war benommen, aber der zweite kroch davon und versuchte, an die Waffe heranzukommen. Melody konnte sie sehen, glänzend und tödlich auf dem Boden vor Popcorn und Maischips.


  „Melody, verdammt noch mal, raus mit dir!“, brüllte Jones, während er den zweiten Mann packte und seine Hand sich in das Leder seiner Jacke krallte.


  Er sprach mit ihr. Er wollte, dass sie sich in Sicherheit brachte.


  Ein Regal mit Taschenbüchern fiel krachend um, während der Mann um sich schlug, um sich zu befreien und den Revolver zu erreichen. Melody schaute von eisiger Furcht erfüllt wie hypnotisiert zu, während Jones entschlossen darum kämpfte, den Mann aufzuhalten. Mit einem gezielten Tritt nach hinten brachte er den ersten Mann, den bereits benommenen, endgültig zu Boden, ohne von dem zweiten abzulassen.


  Die beiden kämpften nicht einmal ansatzweise fair. Sie hielten sich an keine Regeln, nahmen keinerlei Rücksicht, nutzten jede Schwäche gnadenlos aus. Jones knallte den Kopf des Gangsters auf den Boden, während der auf ihn einprügelte. Mit Ellenbogen, Knien, Fäusten und Füßen – er nutzte alles, was er hatte, um sich Jones vom Leib zu halten, aber der SEAL ließ sich nicht bremsen. Er schlug immer wieder zu.


  Sein Gesichtsausdruck verwandelte ihn, in seinen Augen brannte ein höllisches Feuer. Er sah eher aus wie ein wildes Tier als wie ein Mensch, so wie er die Zähne fletschte und zornig knurrte.


  Er trat den Revolver noch weiter weg und schleuderte den Mann mit voller Wucht in die entgegengesetzte Richtung. Müslikartons explodierten regelrecht, während er hinterhersprang, auf den Mann einprügelte, ihn wieder und wieder schlug, bis er absolut sicher war, dass er nicht mehr aufstehen würde. Jedenfalls vorläufig nicht.


  Draußen auf dem Parkplatz heulte der Motor des Wagens auf, der im Leerlauf vor sich hin getuckert hatte, und Reifen quietschten, als er davonschoss.


  Obwohl jetzt beide Männer reglos am Boden lagen, bewegte Jones sich schnell und griff sich den Revolver. Melody brach vor Erleichterung fast zusammen, als sich seine Hände um die Waffe schlössen. Er war in Sicherheit. Sie würde nicht dastehen und zusehen müssen, wie er von Kugeln durchsiebt wurde.


  Aus der Ferne hörte sie Polizeisirenen. Offenbar hatte Isaac Alarm gegeben, als der Kampf ausgebrochen war. Er spähte jetzt vorsichtig über den Tresen, die Augen erschrocken geweitet, den Blick auf Jones gerichtet.


  Jones untersuchte den Revolver, nahm die Kugeln heraus. Und dann wandte er sich ihr zu. In seinen Augen loderte Zorn.


  „Wenn ich dir das nächste Mal einen Befehl gebe, wirst du ihn verdammt noch mal befolgen!“ Er atmete schwer, seine Brust hob und senkte sich rasch, während er nach Luft rang. Seine Nase blutete, und Blutflecken zierten sein T-Shirt, aber er schien es nicht zu bemerken.


  „Einen Befehl? Aber …“


  „Kein aber.“ Er knallte den entladenen Revolver auf den Kassentresen. Melody hatte ihn noch nie so erlebt. Nicht einmal während der Geiselbefreiung. Er war wütend. Und zwar auf sie. „Diese Drecksäcke hatten eine Waffe, Melody. Wenn dieser Misthaufen da“, – er deutete auf den Mann, der sich gewehrt hatte – ‚„sie in die Finger bekommen hätte, hätte er sie auch benutzt. Und zurzeit, Honey, bist du nicht gerade ein leicht zu verfehlendes Ziel!“


  Zutiefst getroffen drehte Melody sich um und verließ den Laden.


  „Jetzt gehst du“, stöhnte er und zog die Tür auf, um ihr zu folgen. „Einfach großartig.“


  Sie fuhr zu ihm herum. „Du kannst mir gar nichts befehlen! Ich bin doch nicht einer von deinen SEAL-Kumpels! Ich weiß nicht mal, wie man Befehlen gehorcht!“


  „Im Nahen Osten hast du das ganz gut hingekriegt.“


  „Ach ja? Dann sieh dich mal gründlich um, Lieutenant. Wir sind hier nicht im Nahen Osten. Wir sind in Appleton, Massachusetts. Und ich bin nicht darauf trainiert, sofort zu reagieren, wenn ich zufällig in einen Überfall hineinplatze.“ Ihre Stimme brach in einer Mischung aus Lachen und Schluchzen. „Mein Gott, ich hatte gerade begonnen, daran zu glauben, dass du vielleicht doch ein ganz normaler Mensch bist. Na klar. Wenn du normal bist, stehe ich kurz davor, Miss Bademoden zu gewinnen. Was für ein Witz!“


  Die Nacht wurde jetzt richtig eisig. Aber vielleicht lag es auch gar nicht an der Temperatur, dass sie zu zittern begann.


  „Ich hätte gern meine Autoschlüssel“, sagte sie und hob trotzig das Kinn. Jetzt bloß nicht vor ihm zusammenbrechen. „Ich will nach Hause.“


  Er strich sich über sein zerzaustes Haar, schloss die Lider und drückte die Handflächen gegen seine Schläfen, bemüht, aus dem Kampfmodus herauszukommen. Als er wieder sprach, klang seine Stimme schon deutlich ruhiger. „Ich glaube nicht, dass ich einfach wegfahren kann. Ich werde eine Aussage machen müssen …“


  „Ich habe dich nicht gebeten mitzukommen. Einer der Polizisten wird dich sicher nach Hause fahren, wenn du hier fertig bist.“


  Jones streckte die Arme nach ihr aus. „Melody …“


  Sie versteifte sich, schloss die Augen und wehrte sich gegen jegliches Gefühl, als er sie in die Arme nahm. „Ich will nicht, dass du mich anfasst“, zischte sie ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen an.


  Er wich ein wenig zurück, atmete tief ein, ließ seinen Zorn bewusst weiter verrauchen. „Honey, du musst das verstehen. Ich habe den Revolver gesehen und …“


  „Du hast getan, was du tun musstest“, vollendete sie den Satz für ihn. „Wozu du ausgebildet worden bist. Du hast angegriffen. Das kannst du wirklich sehr gut, das muss ich dir lassen.“ Sie löste sich aus seinen Armen. „Sag Chief Beatrice, dass ich morgen aufs Revier komme, um meine Aussage zu machen. Aber jetzt muss ich erst einmal nach Hause.“


  Er hatte die Wagenschlüssel in der Hand. „Soll ich nicht lieber fahren?“ Er blickte auf, als das erste Polizeiauto auf den Parkplatz einbog, und hob die Stimme, um das Sirenengeheul zu übertönen. „Ich sage den Jungs nur schnell, dass ich gleich zurück bin.“ Die Sirene verstummte, und seine Stimme hallte laut durch die plötzliche Stille. „Ich will nicht, dass du selbst fahren musst.“


  Sie nahm ihm die Schlüssel ab. „Es geht mir gut. Ich kann selbst fahren.“


  Isaac Forte kam aus dem Laden und ging hinüber zu den beiden Polizisten. Dann näherten sich alle drei Jones. Melody nutzte die Gelegenheit, um einzusteigen. Aber sie hätte wissen müssen, dass Jones sie nicht einfach wegfahren lassen würde. Er kam um das Auto herum und wartete neben der Fahrertür, bis sie das Fenster herunterdrehte.


  „Es wird nicht lange dauern“, sagte er. Dann schaute er an sich hinab, als ob er jetzt erst das Blut auf seinem T-Shirt wahrnahm. Er hatte einen üblen Kratzer auf dem Arm und tastete mit der Zunge die Innenseite seiner Wange ab. Wahrscheinlich hatte er sich bei dem Kampf gebissen. „Können wir reden, wenn ich zurückkomme?“


  Sie schaute eisern nach vorn, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. „Ich halte das für keine gute Idee.“


  „Mel, bitte! Ich weiß, ich hatte nicht das Recht, so mit dir zu reden, aber ich hatte Todesangst, dass dir etwas passieren könnte …“


  „Ich bin müde, Jones“, log sie. „Ich mache mir einen Teller Suppe heiß und lege mich schlafen.“ Er stützte sich mit beiden Händen aufs Autodach, sodass sie nicht einfach losfahren konnte. Trotzdem legte sie den Rückwärtsgang ein. Sie wusste, dass er sehen konnte, wie die Rücklichter aufleuchteten. Aber da er immer noch nicht zur Seite trat, sah sie schließlich doch zu ihm hoch. „Ich möchte jetzt los“, sagte sie, krampfhaft bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  Der Zorn, der ihn vor Kurzem noch beherrscht hatte, war vollständig verflogen. Er wirkte erschöpft und geschlagen – als hätte er den Kampf nicht gewonnen, sondern verloren.


  „Es tut mir leid“, sagte er und richtete sich auf. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte meinen können, dass Tränen in seinen Augen standen. „Mel, es tut mir unendlich leid.“


  „Mir auch“, flüsterte sie.


  Dann ließ sie die Kupplung kommen und fuhr rückwärts an. Sie würgte den Motor nur ein einziges Mal ab, als sie auf die Straße einbog, die sie nach Hause bringen sollte.


  „Na, wie geht’s?“


  Cowboy blickte von seinem Buch auf und lächelte Andy zu. „Hey, Kleiner! Ich mache Mels Garten winterfest.“


  „Nein, tun Sie nicht“, spöttelte Andy. „Sie sitzen da und lesen ein Buch.“


  Andys Lippen waren geschwollen, und er hatte eine hässliche Schramme am Kinn. Demnach hatte er sich wieder einmal geprügelt, vermutlich mit dem älteren Jungen, Alex Parks, dem es offenbar diebische Freude bereitete, ihn zu quälen.


  In Andys braunen Augen blitzte es provozierend: Wag es ja nicht, mich darauf anzusprechen!


  „Ja, stimmt, ich lese ein Buch“, antwortete Cowboy, bewusst nicht auf Andys Verletzungen eingehend. „Das ist der erste Schritt. Ich muss erst lernen, wie man dabei vorgeht. Muss der Kühlschrank repariert werden? Kinderspiel. Gib mir einfach nur das richtige Buch. Ich kann eine Fremdsprache lernen, ein Haus bauen, ein Pferd beschlagen, was immer du willst. Was ich dafür wissen muss, finde ich in der Bücherei. Garantiert. Besonders, wenn sie einen Internetanschluss hat.“


  Andy musterte die Beete, die verwelkten und erfrorenen Pflanzen, die letzten Bohnen, die störrisch am Leben hingen. Dann sah er Cowboy an, völlig unbeeindruckt. „Was soll es da schon zu tun geben? Alles ist tot. Man kann sowieso nichts Neues pflanzen, bevor es wieder Frühling wird.“


  „Hast du schon mal von Mulchen gehört?“, fragte Cowboy.


  „Nein.“


  „Ich auch nicht. Jedenfalls nichts Genaueres, bevor ich dieses Buch in die Finger bekommen habe. Aber offensichtlich ist das eine nützliche Sache. Ich habe noch nicht herausgefunden, wozu sie gut ist, aber das kommt sicher noch.“


  Andy verdrehte die Augen. „Wissen Sie, es gibt eine viel einfachere Methode.“


  „So?“


  „Ja. Fragen Sie einfach Melody, was sie erledigt haben möchte.“


  Frag Melody. Das war eine verdammt gute Idee. Nur leider konnte Cowboy Melody nichts fragen, solange sie sich vor ihm versteckte.


  Der Zwischenfall in Honey Farms lag jetzt drei Tage zurück. Den Verbrecher, so hatte sie den Laden genannt. Und der Name passte: Sie waren prompt in ein Verbrechen hineingestolpert. Nomen est omen.


  Gott im Himmel, er hatte noch nie solche Angst gehabt wie in dem Moment, als er den Revolver entdeckte. Ihm blieb etwa eine Zehntelsekunde, um zu entscheiden, was er tun sollte – und in diesem winzigen Augenblick hatte er zum ersten Mal in seinem Leben ernstlich in Erwägung gezogen zu kneifen. Er hatte tatsächlich darüber nachgedacht zu kapitulieren.


  Aber er konnte in diesem kurzen Moment nicht feststellen, ob die beiden unter Drogen standen. Er wusste nicht mit Gewissheit, ob sie Herr ihrer Sinne waren oder berauscht von Gott weiß was, total überdreht, verzweifelt und womöglich bereit, jeden wegzupusten, der sie auch nur schief ansah.


  Er wusste nur aus eigener Erfahrung: Wenn er eine Waffe trug, war er bereit, sie auch zu benutzen. Er musste davon ausgehen, dass dasselbe für diese beiden Clowns galt. Also überrumpelte er die beiden in genau dem Bruchteil einer Sekunde, in dem der Revolver nicht mehr auf den Kassierer zielte.


  Der Kampf dauerte insgesamt nur etwa fünfundachtzig Sekunden.


  Fünfundachtzig endlose Sekunden. Die reinste Hölle.


  Melody war nur dagestanden, hatte ihn angestarrt. Sie duckte sich nicht, ging nicht in Deckung. Sie stand einfach nur da. Ein Ziel. Sie lud förmlich dazu ein, sich niederschlagen oder gar mit Blei vollpumpen zu lassen. Wenn der Mistkerl seine Waffe wieder in die Finger gekriegt hätte …


  Es kostete Cowboy doppelt so viel Zeit wie normalerweise, den Feind zu überwältigen und endgültig zu entwaffnen. Seine Angst, Melody könne verletzt oder getötet werden, stand ihm im Weg. Deshalb reagierte er sich hinterher an ihr ab. Er schrie sie an, obwohl er sie im Grunde nur in die Arme nehmen und bis ans Ende aller Zeiten festhalten wollte.


  Sie war nicht begeistert von seinem Auftritt, und das gleich in mehrfacher Hinsicht. Und sie lief wieder vor ihm davon.


  Bevor sie den Laden betreten hatten, war sie so weit gewesen, ihn mit in ihr Schlafzimmer zu nehmen und die Nacht mit ihm zu verbringen. Dessen war er sich nahezu sicher. Er war so nah dran gewesen!


  Umso schlimmer war es jetzt. Er hatte sie drei Tage lang nicht einmal zu Gesicht bekommen. Sexentzug? Pah! Allein der Umstand, dass er sie nicht sah, trieb ihn schon zum Wahnsinn.


  „Soll ich Melody für Sie fragen?“, schlug Andy vor. „Ich gehe sowieso rein. Britt hat mir erlaubt, ihren Computer für eine Internetrecherche zu benutzen.“


  „Was recherchierst du?“


  Andy zuckte die Achseln. „Nur was über die Army.“


  „Ach ja? Was denn genau?“


  Erneutes Achselzucken. „Nur so, irgendwas.“


  Cowboy musterte den Jungen. „Denkst du darüber nach, dich zur Army zu melden?“


  „Vielleicht.“


  „Wenn du ein SEAL werden willst, musst du zur Navy, nicht zur Army.“


  „Ja“, gab Andy zurück, „ich weiß. Laufen Sie heute Abend wieder?“


  Cowboy war dazu übergegangen, morgens und abends Fitnesstraining zu absolvieren, um seinen Frust irgendwie abzureagieren. „Warum fragst du? Willst du es noch mal versuchen?“ Andy war am Abend zuvor mit ihm gelaufen. Er hatte etwa zwei Meilen durchgehalten und dann aufgegeben.


  „Ja, will ich.“


  „Weißt du was? Wenn du jetzt anfängst, dich fit zu machen, wirst du alle schlagen, wenn du deinen Schulabschluss hast.“


  Andy trat gegen ein Grasbüschel. „Ich wünschte, ich könnte jetzt schon alle schlagen.“


  Cowboy betrachtete mitfühlend das geschundene Gesicht des Jungen. „Wieder Alex Parks, hm?“


  „Der ist so ein Idiot!“


  „Wenn du willst, kann ich dir beim Training helfen“, bot Cowboy an. „Und wenn du willst, bringe ich dir auch bei, wie man richtig kämpft.“


  Andy nickte langsam. „Vielleicht“, meinte er. „Wo liegt der Haken?“


  Cowboy grinste. Der Junge lernte schnell. „Du hast recht. Es gibt eine Bedingung.“


  Andy stöhnte. „Ich werde sie hassen, richtig?“


  „Du musst mir Folgendes versprechen: Wenn ich dir beigebracht habe, Alex Parks nach Strich und Faden zu vermöbeln, dann wirst du das, was du gelernt hast, nur anwenden, um dich selbst zu verteidigen. Und wenn er begriffen hat, dass du bereit und in der Lage bist, ihm gehörig in den Arsch zu treten, dann drehst du dich um und lässt ihn einfach stehen.“


  Andy sah ihn ungläubig an. „Wozu soll das denn gut sein?“


  „Das ist meine Bedingung. Du kannst sie annehmen oder es sein lassen.“


  „Woher wollen Sie wissen, dass ich mein Versprechen halten werde?“


  „Ganz einfach: Wenn du es nicht hältst, zerreiße ich dich in der Luft“, antwortete Cowboy lächelnd. „Ach ja, es gibt noch einen Haken. Du musst ein wenig Selbstdisziplin lernen. Du musst lernen, Befehlen zu gehorchen. Meinen Befehlen. Wenn ich sage: ‚Spring!‘, dann springst du. Wenn ich sage: ‚Ruhig Blut‘, dann regst du dich ab. Höre ich auch nur das leiseste Gemecker, Widerworte oder Gejammer, dann kannst du das Ganze auf der Stelle vergessen.“


  „Sie verstehen es aber, einem den Mund wässrig zu machen!“


  „Klar doch. Und noch was. Wenn ich dich etwas frage, antwortest du mir klipp und klar. Du sagst: Ja, Sir!‘ oder ‚Nein, Sir!‘“


  „Sie wollen, dass ich Sie Sir nenne?“


  „Ganz genau.“ Cowboy war der Meinung, Andy habe es mehr als nötig zu lernen, anderen mit Achtung zu begegnen.


  Der Junge schwieg.


  „Abgemacht?“, fragte Cowboy.


  Andy fluchte leise. „Ja, abgemacht.“


  „Ja, Sir“, korrigierte Cowboy.


  „Ja, Sir. O Mann!“ Andy wandte sich dem Haus zu. „Ich werde Melody sagen, dass Sie ihre Hilfe im Garten gebrauchen könnten.“


  „Danke, Kumpel, aber das wird sie auch nicht aus dem Haus locken. Sie versteckt sich seit Tagen vor mir.“


  „Ich werde ihr auch ausrichten, dass es Ihnen leidtut, Sir. Gott!“


  „‚Sir‘ reicht vollkommen, Marshall. Du musst mich nicht auch noch Gott nennen“, neckte Cowboy ihn.


  „Heiliger Strohsack!“ Andy verdrehte die Augen und eilte zur Küchentür.


  Er hatte natürlich recht: Es tat Cowboy leid. So vieles tat ihm leid. Es tat ihm leid, dass er in jener Nacht, nachdem er zurückgekommen war, nicht zu ihrem Schlafzimmer gegangen und an die Tür gehämmert hatte. Es tat ihm leid, dass er nicht die leiseste Idee hatte, wie er die Angelegenheit bereinigen und sie dazu bringen konnte, sich mit ihm zusammenzusetzen und mit ihm zu reden.


  Er wusste allerdings selbst nicht genau, was er ihr sagen sollte. Cowboy war sich nicht sicher, ob er bereit war zuzugeben, was geschehen war, nachdem sie Honey Farms verlassen hatte. Dass er sich während seiner Aussage vor Tom Beatrice, dem Polizeichef von Appleton, hatte entschuldigen müssen. Dass er zur Toilette geeilt war und sich dort heftigst übergeben hatte.


  Zuerst war er noch der Meinung, er habe sich irgendwo angesteckt. Zurzeit kippten die Leute reihenweise um; in der Stadt grassierte ein heftiger grippaler Infekt. Aber als ihm nicht wieder übel geworden war, sah er sich gezwungen, der Wahrheit ins Auge zu blicken.


  Dass er sich übergeben hatte, war eine Nachwirkung seiner Angst. Seine Angst um Melody hatte ihn fest gepackt und nicht mehr losgelassen, hatte seine Innereien durchwühlt und seinen Blutdruck steigen lassen, bis sich ihm der Magen umdrehte.


  Es war verrückt. Als SEAL musste er immer wieder hohe Risiken eingehen. Und er kam damit prima zurecht. Er wusste, dass er nahezu alles überleben konnte, wenn er ums Überleben kämpfen musste. Wenn sein Überleben dagegen von etwas abhing, das er nicht in der Hand hatte, dann wusste Cowboy darum. Wie zum Beispiel, wenn sie aus einem Flugzeug absprangen. Er wusste, dass sie alle als undefinierbare Fettflecken auf dem Boden enden würden, wenn der Fallschirm versagte, die Leinen sich verhedderten oder er sich nicht richtig öffnete. Wie gesagt: Wenn sein Leben von einer solchen schicksalhaften Wendung abhing, dann wusste Cowboy, dass es nicht in seiner Hand lag. Deswegen Angst zu haben oder sich Sorgen zu machen änderte nichts. Und deshalb hielt er sich meistens auch gar nicht erst damit auf.


  Aber er musste feststellen, dass ihn die Sache nicht ganz so kaltließ, wenn es um Melodys Sicherheit ging. Wann immer er daran dachte, dass der Revolver auf sie gezielt hatte, dann wurde ihm sogar jetzt noch, drei Tage später, speiübel.


  Ein ähnliches Gefühl überfiel ihn, wenn er darüber nachdachte, wie sie das Baby, das sie in sich trug, zur Welt bringen sollte.


  Wie immer, wenn er sich mit etwas auseinandersetzen musste, von dem er nichts verstand, griff er zu Büchern. Er holte sich einen Stapel Bücher zum Thema Schwangerschaft aus der Bücherei und las fast jedes einzelne davon von vorn bis hinten durch. Die endlose Liste möglicher lebensbedrohlicher Komplikationen von Schwangerschaft und Geburt ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Schock aufgrund von Schwangerschaftsdiabetes. Schlaganfälle wegen der körperlichen Belastung. Manche Frauen verbluteten einfach. Die Sterblichkeitsraten, von denen die Bücher berichteten, entsetzten Cowboy zutiefst. Er konnte kaum glauben, dass heutzutage, angesichts all der Errungenschaften der modernen Medizin, immer noch Frauen starben, nur weil sie ein Kind zur Welt brachten.


  Er wäre am liebsten ins Krankenhaus gegangen und hätte Blut für Melody gespendet – nur für den Fall, dass sie es brauchte. Er wusste allerdings, dass sie ihn wegen all der Impfungen, die er aufgrund seiner Auslandseinsätze erhalten hatte, nicht als Blutspender akzeptieren würden.


  Er hatte Brittany bereits gefragt, ob ihre Blutgruppe zu der ihrer Schwester passte. Ob sie bereit wäre, für Melody Blut zu spenden und ihm damit ein wenig die Angst zu nehmen. Sie hatte ihn angesehen, als hätte er den Verstand verloren, aber sie hatte Ja gesagt.


  Cowboy schaute zum Haus hinauf, zu Melodys Zimmer. Er hoffte, eine Bewegung des Vorhangs zu entdecken, einen Schatten, der ins Zimmer zurückwich, einen Lichtreflex. Aber er sah nichts.


  Melody hielt sich vom Fenster fern.


  Und seine Geduld ging zur Neige.


  11. KAPITEL


  Melody saß in ihrem Zimmer, als es klingelte. Sie konzentrierte sich ganz und gar auf ihr Buch und las entschlossen weiter. Es war Jones. Es konnte nur Jones sein.


  Vor fünf Tagen war sie vor ihm geflüchtet. Sie war darauf vorbereitet, dass er die Geduld verlieren und sie zur Rede stellen würde.


  Andy war unten mit Britts Computer beschäftigt. Melody hatte ihm gesagt, sie wolle sich eine Weile hinlegen. Sie schloss kurz die Augen und betete darum, dass er Jones wieder fortschickte.


  Aber dann hörte sie Stimmen. Eine tiefe Stimme, die gar nicht nach Jones klang, und Andys, höher und laut. Sie verstand nicht, was er sagte, aber es hörte sich zornig und aufgeregt an.


  Die tiefere Stimme meldete sich wieder zu Wort, und dann hörte sie Lärm. So, als wäre ein Stuhl umgeworfen worden. Nein, das war eindeutig nicht Jones, der da unten bei Andy war.


  Melody schloss ihre Tür auf und eilte die Treppen hinunter in die Küche.


  „Ich war es nicht“, rief Andy. „Ich habe nichts getan!“


  Chief Beatrice hatte sich zwischen Andy und der Tür aufgebaut, um sich den Jungen greifen zu können, falls er wegzulaufen versuchte. „Du tust dir selbst einen Gefallen, mein Sohn, wenn du die Wahrheit sagst.“


  Andy schüttelte sich vor Zorn. „Aber ich habe die Wahrheit gesagt!“


  „Du wirst mich aufs Revier begleiten müssen, Sohn.“


  „Nennen Sie mich nicht so! Ich bin nicht Ihr Sohn!“


  Keiner der beiden bemerkte, dass Melody in der Tür stand. Sie hob die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. „Was ist hier los?“


  „Ja, das frage ich mich auch.“ Jones öffnete die Fliegengittertür und betrat die Küche.


  Der Chief warf beiden einen entschuldigenden Blick zu. „Vince Romanella sagte, ich würde den Jungen hier finden. Ich fürchte, ich muss ihn mitnehmen, um ihn zu verhören.“


  „Wie bitte?“ Melody schaute hinüber zu Andy, aber der schwieg mit versteinerter Miene. Sie versuchte, Jones zu ignorieren, aber sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen. „Warum?


  „Vor ein paar Nächten wurde in ein Haus auf der Looking Glass Road eingebrochen. Es wurde alles verwüstet“, erklärte Tom. „Andy ist dort gegen neun Uhr gesehen worden – etwa um die Zeit, als der Einbruch stattfand.“


  „Das ist ein äußerst schwaches Indiz, finden Sie nicht, Chief?“, sprach Jones aus, was Melody dachte.


  „Oh, es gibt noch andere Indizien.“ Tom schüttelte den Kopf. „Das Haus wurde komplett verwüstet. Eine Riesenschweinerei: Fenster und Spiegel wurden zerschlagen, und alles ist mit Farbe besprüht worden.“


  Jones begegnete kurz Melodys Blick, dann wandte er sich an den Jungen. „Marshall, warst du das?“ Er sprach leise und sachlich.


  Andy straffte sich. „Nein, Sir.“


  Jones wandte sich wieder an Tom. „Er war es nicht, Chief.“


  Tom kratzte sich am Hinterkopf. „Tja, Lieutenant, ihr Vertrauen zu dem Jungen in Ehren, aber seine Fingerabdrücke sind überall im Haus. Er wird schon mit mir aufs Revier kommen müssen.“


  „Finger abdrucke?“, fragte Jones entgeistert.


  „Drinnen und draußen.“


  Jones fixierte den Jungen. Als er ihn erneut ansprach, klang seine Stimme härter, deutlich fordernder. „Marshall, ich frage dich noch einmal: Hast du irgendwas mit diesem Einbruch zu tun?“


  Andys Augen füllten sich mit Tränen. „Ich hätte wissen müssen, dass Sie mir nicht glauben“, flüsterte er. „Sie sind doch kein bisschen besser als alle anderen.“


  „Beantworte meine Frage.“


  „Sie können mich mal!“ Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: „Sir.“ Dann wandte er sich an Tom Beatrice. „Na schön, bringen wir es hinter uns.“


  „Andy, ich bin auf deiner Seite …“, begann Jones, aber Andy drückte sich einfach an ihm vorbei und ließ sich von Tom nach draußen führen.


  Melody trat einen Schritt vor. „Begleite ihn“, bat sie Jones. „Er wird dich brauchen.“


  Jones nickte, musterte ihr zeltförmiges Kleid, ihre ungekämmten Haare, den blauen Nagellack auf ihren Zehennägeln. Dann schaute er ihr in die Augen. „Ich hatte Angst, dich zu verlieren, Mel“, sagte er. „Neulich Nacht – ich habe dich angeschrien, weil ich größere Angst hatte als je zuvor in meinem Leben. Es war falsch von mir. Aber es ist ebenso falsch von dir, mir keine Chance zu geben, um Entschuldigung zu bitten.“


  Damit drehte er sich um und verließ das Haus.


  „Jones.“


  Schlagartig hellwach, setzte Cowboy sich in seinem Zelt auf und fragte sich, ob er jetzt endgültig durchdrehte. Er hätte schwören können, Melody habe seinen Namen gerufen. Natürlich, er hatte ja von ihr geträumt, einen besonders befriedigenden und sündhaft erotischen Traum …


  „Jones?“


  Sie war es tatsächlich. Er konnte draußen ihre unverwechseibare Silhouette sehen. Rasch öffnete er das Zelt. „Alles in Ordnung, Mel?“


  „Ja, mir geht es gut.“ Sie trug nur ein Nachthemd unter ihrem Morgenmantel und zitterte kaum merklich in der kühlen Nachtluft. „Vince Romanella hat gerade angerufen.“ Sie spähte ins Dunkel des Zeltes. Nur gut, dass es hier drinnen so finster war und sein Schlafsack ihn fast völlig einhüllte und seine heftige Erregung verbarg. Der Traum war sehr realistisch gewesen. „Jones, Andy ist nicht hier bei dir?“


  „Nein.“ Er öffnete den Zelteingang ganz. „Honey, es ist eiskalt da draußen. Komm rein.“


  „Mir kommt es vor, als wäre es da drin genauso eiskalt“, lehnte sie ab, ohne sich zu rühren. In der Dunkelheit konnte er ihre Augen nur erahnen. „Ich weiß nicht, wie du das aushältst.“


  „Es ist halb so schlimm.“ Sein Schlafsack war kuschelig warm, und der heiße Traum, aus dem sie ihn gerissen hatte, hätte wahrscheinlich die Temperatur in ganz Massachusetts um etliche Grad steigen lassen können.


  „Jones, Andy ist verschwunden. Vince sagt, er habe ein Geräusch gehört, sei aufgestanden, um nachzuschauen, und habe einen Blick in Andys Zimmer geworfen. Sein Bett war leer.“


  Cowboy griff nach seiner Jeans, schlüpfte rasch hinein und kämpfte mit dem Reißverschluss. Seine Erregung war im Weg, und er konzentrierte sich darauf, sie abklingen zu lassen. „Wie spät ist es?“


  „Fast vier. Vince meint, Andy müsse gegen Mitternacht verschwunden sein, nachdem er und Kirsty zu Bett gegangen sind. Tom Beatrice organisiert einen Suchtrupp.“


  Er zog seine Stiefel an, schnappte sich T-Shirt und Jacke. „Darf ich dein Telefon benutzen?“


  „Natürlich.“ Sie trat zur Seite, um ihn aus dem Zelt herauszulassen. „Hast du eine Vorstellung, wohin er gegangen sein könnte?“


  Er schloss das Zelt, um streunende Tiere herauszuhalten. Dann stand er auf. Das T-Shirt zog er sich auf dem Weg zum Haus über. „Nein. Auf dem Revier hat er sich geweigert, mit mir zu reden. Und dem Chief hat er auch nur gesagt, man habe ihn reingelegt.“ Mit ungeduldigen Fingern versuchte er, einen Knoten in seinem Haar zu lösen. „Ich hätte ihm vermutlich geglaubt, wenn seine Fingerabdrücke nur auf – ach, was weiß ich – einer Limonadendose oder ein, zwei Gegenständen im Haus gewesen wären.“ Seufzend gab er den Versuch auf, seine Haare zu entwirren, öffnete die Tür für Melody und folgte ihr in die hell erleuchtete und angenehm warme Küche. Brittany war ebenfalls auf und telefonierte mit jemandem. „Aber nach dem Polizeibericht waren seine Fingerabdrücke überall: auf den Möbeln, auf den Wänden, in jedem einzelnen Zimmer. Er war in diesem Haus, das lässt sich nicht leugnen.“


  „Aber genau das tut er. Er leugnet es“, erwiderte Melody und sah ihn mit großen Augen an. „Und das mit großem Nachdruck, soweit ich gehört habe.“ Sie ließ sich auf einem der Küchenstühle nieder. Nach ihrer unbehaglichen Haltung zu urteilen, hatte sie wieder Rückenschmerzen. Das war nichts Neues, und er hätte ihr gut mit einer Rückenmassage helfen können. Aber sie ließ ihn ja nicht nahe genug an sich heran.


  Trotz ihres offensichtlichen Unbehagens sah sie heute Nacht besonders entzückend aus. Sie hatte sich die Haare zu einem einzelnen Zopf geflochten, der ihr auf den Rücken hing. Im Schlaf hatten sich ein paar Strähnen gelöst und umrahmten anmutig ihr Gesicht. So ganz ohne Make-up wirkte sie frisch und süß, kaum alt genug, um als Babysitter zu arbeiten, geschweige denn selbst ein Baby zu haben.


  Sie kaute an ihrer Unterlippe. Was für herrliche Lippen sie hatte – so voll und rot, auch ohne Lippenstift. In seinem Traum hatte sie ihm ein sündhaftes Lächeln geschenkt, bevor sie den Kopf senkte und …


  Hör auf!, ermahnte Cowboy sich selbst. So gern er weitergeträumt hätte, er konnte es sich jetzt nicht leisten, seine Gedanken in diese Richtung schweifen zu lassen. Jetzt musste er an Andy Marshall denken. Dieser verfluchte kleine Idiot. Was, in drei Teufels Namen, wollte er eigentlich beweisen?


  „Dass er einfach wegläuft, kommt de facto einem Geständnis gleich“, stellte er fest.


  „Manchmal laufen Leute weg, weil sie Angst haben.“ Melody sprach nicht nur über Andy. Das wusste er, weil sie plötzlich seinem Blick auswich.


  „Manchmal begreifen Leute einfach nicht, dass jeder vor irgendetwas Angst hat“, erwiderte er. „Am besten stellt man sich seiner Angst. Lernt alles darüber, was man lernen kann. Und lernt dann, damit zu leben. Selbst das grässlichste Ungeheuer verliert viel von seinem Schrecken, wenn man es kennt und darüber Bescheid weiß.“


  „Das tust du also hier mit mir?“, fragte sie und gab nicht einmal mehr vor, über Andy zu reden. „Du lernst, mit deiner Furcht zu leben? Stellst dich den Schrecken einer lebenslangen Bindung? Und tu nicht so, als würde der Gedanke daran, mich zu heiraten, dich nicht zu Tode erschrecken – ich weiß, dass er das tut.“


  Er entschied sich für die Wahrheit. Warum auch nicht? Er hatte nichts mehr zu verlieren. „Du hast recht“, gab er zu. „Er macht mir Angst. Aber ich habe schon öfter Dinge getan, die mir Angst machen, und bin dadurch jedes Mal ein wenig besser geworden.“


  Bevor Melody antworten konnte, legte Brittany grimmig das Telefon auf. „Sie beginnen im Steinbruch mit der Suche“, eröffnete sie. „Alex Parks hat seinem Vater erzählt, dass Andy ihn angerufen und aufgefordert hat, ihn um Mitternacht dort zu treffen. Alex behauptet, nicht hingegangen zu sein, aber mein Bauch sagt mir, dass der Junge noch nicht die ganze Wahrheit erzählt hat. Alle, die an der Suche teilnehmen wollen und können, treffen sich am Ende der Straße zum Steinbruch.“


  Melody stand auf. „Ich ziehe mich schnell an.“


  „Alle, die wollen und können, Schwesterchen“, mahnte Brittany. „Nicht alle, die wollen, obwohl sie im siebten Monat schwanger sind.“


  „Aber ich will helfen!“


  „Kannst du – indem du dem Lieutenant deine Wagenschlüssel gibst und ihm zum Abschied nachwinkst. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Cowboy sich voll und ganz auf die Suche nach Andy konzentrieren kann, wenn er sich obendrein Sorgen um dich machen muss, oder?“


  Melody wandte sich ihm zu. „Dann … mach dir einfach keine Sorgen um mich.“


  Cowboy lächelte betreten. „Liebling, genauso gut könntest du mir sagen: Atme einfach nicht.“


  Sie sah so aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. „Die Schlüssel hängen neben der Tür“, sagte sie. „Nimm meinen Wagen. Aber ruf mich an, sowie es etwas Neues gibt.“


  Um Viertel vor acht hatte Melody die Nase voll vom Warten. Jones hatte nicht angerufen. Er hatte immer noch nicht angerufen. Zum Glück war Brittany ebenfalls der Geduldsfaden gerissen.


  Um acht Uhr fuhr Britt sie zum Ende der Straße zum Steinbruch. Fast eine halbe Meile lang parkten auf beiden Seiten der Straße Autos.


  „Du steigst hier aus“, ordnete Britt an. „Ich stelle weiter oben den Wagen ab und komme dann zu Fuß zurück.“


  „Bist du sicher?“, fragte Melody.


  Britt zog ihre Augenbrauen hoch. „Glaubst du allen Ernstes, ich fahre dich hierher und lasse dich bei dieser Kälte dann noch eine halbe Meile weit laufen? Ich muss schon verrückt sein, dass ich dich überhaupt hierher gebracht habe – und das nur wegen dieses dummen kleinen Jungen!“


  „Er ist nicht dumm.“ Melody öffnete die Wagentür.


  „Er ist unglaublich dumm!“, widersprach Brittany. „Er hat mich nicht angerufen, bevor er weggelaufen ist. Dabei weiß ich, dass er dieses Haus nicht verwüstet hat.“


  Melody starrte ihre Schwester an. „Das weißt du?“


  „Ja, und auf der Fahrt hierher ist mir eingefallen, dass ich es sogar beweisen kann. Der Junge war die ganze letzte Woche jede Nacht online. Er hat an meinem Rechner gesessen, richtig? Ich habe in der Nacht, in der der Einbruch verübt wurde, gearbeitet, und du hast wahrscheinlich schon im Bett gelegen, aber Andy war bei uns. Er saß an meinem Computer. Mir ist gerade eingefallen, dass er mir in der Nacht eine E-Mail geschickt hat. Ich kann ihm ein bombensicheres Alibi geben. Ich muss nur im Zugangsprotokoll nachsehen, ob er sich eingeloggt hatte und in jener Nacht aktiv im Internet unterwegs war.“


  „Du glaubst tatsächlich, dass Andy unschuldig ist?“


  Britt zuckte die Achseln. „Ja, schon. Er sagt, er habe es nicht getan. Der Junge ist eine fürchterliche Nervensäge, aber ich habe ihn in den letzten paar Wochen recht gut kennengelernt. Und eines ist er definitiv nicht: ein Lügner.“


  „Aber die vielen Fingerabdrücke!“


  „Ich weiß, ich weiß. Das Rätsel habe ich auch noch nicht gelöst, aber wenn Andy sagt, dass er das nicht getan hat, dann hat er das nicht getan.“


  „Ich finde, das solltest du sofort Tom Beatrice erzählen“, sagte Melody. Sie musste lächeln. „Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du dich für ihn einsetzen würdest.“


  „Tja. Ich habe mich in ihm getäuscht. Er ist wirklich in Ordnung.“ Ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Hoffentlich geht es ihm gut.“


  „Jones wird ihn finden“, versicherte Melody ihrer Schwester und kämpfte sich aus dem Wagen. Sie hatte grenzenloses Vertrauen zu dem SEAL. So etwas konnte er. Geiseln befreien, Verbrecher entwaffnen und weggelaufene kleine Jungen wiederfinden – all das war in seinen Augen „ein Kinderspiel“.


  „Geh nicht weiter als bis zum Steinbruch“, warnte Brittany. „Wenn ich hierher zurückkomme und feststellen muss, dass du irgendeine Dummheit begangen hast – zum Beispiel dich einem Suchtrupp angeschlossen – ‚dann, das schwöre ich dir, lasse ich dich bis zu deiner Niederkunft nie mehr aus dem Haus!“


  „Ich werde mich keinem Suchtrupp anschließen. Versprochen.“ Im selben Moment entdeckte Melody sie. „Oh, mein Gott!“


  „Was ist, Mel?“


  „Boote, Britt.“ Am Straßenrand standen zwei Geländewagen mit Bootshängern. Die Hänger waren leer, was bedeuten musste, dass die Boote im Einsatz waren. „Sie suchen im Wasser nach ihm!“


  Brittany schaltete in den Leerlauf und stoppte den Motor. Sie öffnete die Fahrertür, stieg aus und schaute über das Wagendach zu den verräterischen Anhängern hinüber. Sie war blass, schüttelte aber abwehrend den Kopf. „Das muss noch gar nichts bedeuten.“


  Melody zwinkerte Tränen zurück. „Doch, das tut es, und du weißt das auch.“


  Brittany schlug die Wagentür zu und ließ ihr Auto einfach mitten auf der Straße stehen. Damit waren mindestens vier Autos blockiert. „Nein, tut es nicht.“ Verzweifelter Trotz lag in ihrer Stimme.


  Mel folgte ihr den Pfad entlang, der zum Steinbruch führte.


  Eine Menschenmenge hatte sich versammelt. Sie konnte Estelle Warner und Peggy Rogers sowie etliche andere Mitglieder des Ladies‘ Club sehen. Sie alle trugen Gummistiefel und Jeans. Tom Beatrice und fast alle Polizisten von Appleton standen mit mehreren Landespolizisten zusammen. Ganz in der Nähe kauerten Vince und Kirsty Romanella. Sogar Alex Parks war da; er hockte auf einem Felsen und sah ganz so aus, als hätte er geweint. Und überall standen Leute, die sich freiwillig gemeldet hatten, um bei der Suche nach Andy zu helfen. Die Menge war beinahe größer als beim Apfelpflücken auf der Hetterman-Plantage am letzten Wochenende. Die Leute unterhielten sich gedämpft, beobachteten ernst die Boote.


  „Sie suchen das Wasser nicht ab.“ Brittany beschattete die Augen mit der Hand, geblendet von der tief stehenden Morgensonne. „Was machen die da?“


  Jones war auf einem der Boote. Melody konnte ihn wegen der Entfernung zwar nicht deutlich sehen, aber sie erkannte ihn an seiner lässigen Haltung. Daran, an der Baseballkappe auf dem Kopf und an der Tatsache, dass er seine Jacke offen trug, obwohl gerade mal vier Grad herrschten.


  Der Mann war völlig immun gegen Kälte.


  „Das Wasser ist an vielen Stellen zu tief für die Netze.“ Melody drehte sich um. Estelle Warner stand hinter ihnen. „Sie benutzen eine Art Sonargerät. Das zeigt ihnen über Schallwellen alles an, was am Grund liegt. Wenn etwas einem menschlichen Körper ähnelt …“ Die ältere Frau stockte kurz. „Dieser alte Steinbruch ist an manchen Stellen über neunzig Meter tief. An anderen vielleicht sogar noch tiefer.“


  „Sie können doch gar nicht sicher sein, dass er da drin liegt.“ Melody schnürte es die Kehle zu. „Suchen sie denn nirgendwo anders?“


  „Es gibt einen Augenzeugen, der gesehen hat, wie der Junge ins Wasser gegangen ist. Und der Suchtrupp hat seine Kleidung genau an der Stelle gefunden, die der Augenzeuge benannt hat …“


  „O nein …“ Brittany ergriff Melodys Hand.


  Estelle wirkte noch verdrießlicher als sonst. „Ich fürchte doch. Sieht ganz so aus, als hätte der junge Parks Andy Marshall heute Nacht hier getroffen. Er behauptet, Andy wäre immer auf Krawall aus gewesen, auch dieses Mal. Andy hat den jungen Parks wohl herausgefordert, durch den Steinbruch zu schwimmen, aber der hat gekniffen. Andy hat daraufhin seine Sachen ausgezogen und ist ins Wasser gesprungen. Das Wasser kann kaum mehr als zwei, drei Grad haben, aber dieser wilde Bursche ist einfach hineingesprungen.“


  Beide Boote näherten sich dem Ufer. Jones nahm seine Baseballkappe ab, strich sich die Haare aus dem Gesicht und band sie sich wieder im Nacken zusammen. Während Melody ihn noch beobachtete, setzte er seine Kappe wieder auf und rückte sie zurecht. Als er näher kam, konnte sie seinen ausgesprochen düsteren Gesichtsausdruck erkennen.


  „Anscheinend hat der junge Parks Andy nicht wieder aus dem Wasser kommen sehen“, fuhr Estelle fort. „Er behauptet, er hätte eine Weile nach ihm gesucht und gerufen, aber keine Antwort bekommen. Natürlich war es dunkel, und er konnte kaum was sehen. Wahrscheinlich ist der Junge einfach an einer ungünstigen Stelle ins Wasser gesprungen und mit dem Kopf auf einen Felsen aufgeschlagen. Oder die Kälte hat ihn erledigt.“


  Brittany drückte Melodys Finger. „Bitte, lass sie nichts gefunden haben“, flüsterte sie.


  „Dein Lieutenant“, wandte Estelle sich an Melody, „hat einen Blick auf Andys Kleider geworfen – die genau da lagen, wo der junge Parks gesagt hatte – und ein paar Anrufe nach Boston gemacht. Und der andere da, der große Schwarze, kam ein paar Stunden später mit diesem Sonardingsbums. Er hat auch Tauchausrüstungen mitgebracht.“


  Harvard. Harvard saß neben Jones in dem Boot! Jetzt erkannte Melody ihn. Er überragte alle anderen, sogar Jones. Sein rasierter Schädel glänzte im Sonnenlicht. Sein Gesichtsausdruck war, genau wie der von Jones, alles andere als erfreut.


  Melody sah, wie Jones sie entdeckte, als er aus dem Boot kletterte. Sie sah ihn zögern, Harvard einen kurzen Blick zuwerfen. Schlagartig wusste sie Bescheid. Er hatte seinem Freund nicht erzählt, dass sie schwanger war.


  Wenn die Situation nicht so todernst gewesen wäre, hätte sie lustig sein können.


  Trotzdem näherte sich Jones, und Melody erkannte mit einem Blick in seine Augen, dass Harvards mögliche Reaktion auf ihre Schwangerschaft im Moment seine geringste Sorge war.


  Er sagte nicht Hallo, nahm kein Blatt vor den Mund. „Honey, wir glauben, er liegt da unten.“


  Brittany sank kraftlos zu Boden. Estelle kniete neben ihr nieder, nahm sie fest in die Arme. Zwei Frauen, die sich eigentlich nicht ausstehen konnten, wieder einmal versöhnt und vereint, diesmal durch den Tod eines Kindes.


  „Nein“, flüsterte Melody. Aber sie sah seinen aufgewühlten grünen Augen an, dass er seiner Sache sicher war. Sein Gesicht war wie versteinert, ernst und finster.


  „Es ist meine Schuld.“ Rau und trocken kamen ihm die Worte über die Lippen. „Ich dachte, es wäre an der Zeit, ihn ein bisschen Disziplin zu lehren. Ich habe ihn ein paar Mal mitgenommen, ihn ein wenig sportlich trainiert. SEALs müssen sich gegen kaltes Wasser abhärten, das habe ich ihm erzählt. Auch von der Höllenwoche – wo man zum Beispiel in der eiskalten Brandung sitzen und durchhalten muss. Er wollte es versuchen. Er wollte im Steinbruch schwimmen, und ich habe ihn gelassen. Wir sind nur kurz reingesprungen und gleich wieder raus. Ich dachte, ich zeige ihm mal, was Kälte wirklich bedeutet.“


  Er hielt inne, atmete ein paar Mal tief durch und fuhr dann fort. „Das war mein Fehler. Ich habe ihm nicht erlaubt, im Wasser zu bleiben. Er hat die Krämpfe nicht erlebt, nicht selbst erfahren, wie schwer das Schwimmen fällt, wenn jeder Muskel deines Körpers kalt und steif ist. Deshalb hat er sich wahrscheinlich selbst überschätzt und es noch mal probiert.“


  „Trotzdem ist das, was passiert ist, noch lange nicht deine Schuld!“ Melody hätte ihn am liebsten umarmt, aber er wirkte so kühl und weit weg, so leblos und starr, so düster, hart und unerreichbar.


  Harvard war neben sie beide getreten, und sie fühlte seinen Blick neugierig auf sich ruhen, aber sie ließ die Augen nicht von Jones. Sie konnte nicht wegschauen. Er gab sich tatsächlich die Schuld an dieser Tragödie.


  „Es ist meine Schuld. Ich habe ihm erzählt, dass SEALs niemals alleine schwimmen oder tauchen, dass sie immer einen Kameraden dabeihaben, ihren Schwimmkumpel. Aber ich weiß, dass er gesehen hat, wie ich allein im Steinbruch geschwommen bin.“


  „Junior, wir sollten uns besser an diesen Tauchgang machen“, warf Harvard ruhig ein. „Wenn wir tatsächlich bis auf fünfzig Meter runtermüssen, dann kostet das eine Menge Zeit.“ Als Melody ihn endlich ansah, nickte er ihr zu: „Hallo, Melody, wie geht es Ihnen? Sie sehen … sehr gesund aus.“


  „Sagen Sie ihm bitte, dass es nicht seine Schuld ist?“


  „Die Lady sagt, es ist nicht deine Schuld, Jones.“


  Jones wandte sich ab, ohne eine Miene zu verziehen. „Ja, verstehe. Bringen wir’s hinter uns.“


  Melody hielt es nicht eine Sekunde länger aus. Sie griff nach ihm, fasste ihn bei der Hand. „Harlan …“


  Überraschung blitze in seinen Augen auf, Überraschung, dass sie ihn beim Vornamen nannte, dass sie ihn tatsächlich von sich aus berührte. Aber im nächsten Moment versteinerte sein Gesicht wieder. Seine Finger waren eisig kalt.


  Sie wusste, dass er sich mit seinem fühllosen Zorn dagegen wappnete, in das Wasser hinabzutauchen und möglicherweise – nein, wahrscheinlich – den leblosen Körper des Jungen hochzuholen, den sie alle in den letzten paar Wochen lieb gewonnen hatten. Aber sie wusste genauso gut, dass Schuldgefühle, Angst und schreckliche, lähmende Trauer in ihm brodelten. Sein Zorn löschte diese Gefühle nicht aus, sondern überdeckte sie nur.


  Sie begriff, dass sie ihn besser kannte, als ihr bewusst gewesen war. In den letzten Wochen hatte sie sein Lächeln genau kennen- und deuten gelernt – all ihren Bemühungen, Distanz zu wahren, zum Trotz. Sie kannte die verschiedenen Varianten, die sich nur in Kleinigkeiten unterschieden, und wusste, was sie bedeuteten und wie genau sie zeigten, was und wie er fühlte. Sie hatte auch sein Schweigen kennen- und deuten gelernt. Und sie wusste ja, wie er mit Angst umging.


  Er versteckte sie hinter eiskaltem Zorn.


  „Sei vorsichtig“, flüsterte sie. Ein ortsansässiger Tauchverein hatte den Steinbruch vor einigen Jahren genutzt – bis jemand ums Leben gekommen war. Daraufhin war das Gewässer als zu gefährlich eingestuft und für Taucher gesperrt worden.


  Jones Augen sagten nichts. Nichts, bis auf die Tatsache, dass sich unter seiner äußeren Kälte tiefer Schmerz verbarg. Er nickte und versuchte sogar zu lächeln. „Kinderspiel.“


  „Wir werden eine Weile da unten sein“, erklärte ihr Harvard. „In diese Tiefe muss man sehr langsam runtergehen und regelmäßige Stopps einlegen. Das kostet Zeit. Es wird Ihnen wie eine Ewigkeit vorkommen, wenn Sie hier oben warten. Sie sollten vielleicht lieber nach Hause fahren und dort warten, bis er Sie anruft.“


  „Jones weiß nicht, wie man ein Telefon benutzt“, gab Melody zurück und sah Cowboy dabei immer noch in die Augen.


  „Es tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe“, erwiderte er leise, „aber ich hätte nur schlechte Nachrichten gehabt.“ Widerstreitende Gefühle zeigten sich auf seinem Gesicht, und einen Augenblick lang dachte Melody, er würde unter seinem Schmerz zusammenbrechen und zu Boden sinken wie Brittany. Aber er tat es nicht. „Ich hielt es für sinnlos, euch in Unruhe zu versetzen, bevor ich sicher wusste, dass Andy tot ist.“ Tonlos und schroff brachte er das Wort über die Lippen, benutzte es, um seinen Zorn wieder anzufachen und seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  „Das wissen wir immer noch nicht sicher.“ Melody drückte seine Hand. Aber ihre Worte kamen nicht aus ihrem Herzen, und sie konnte Jones ansehen, dass er vom Gegenteil überzeugt war.


  „Fahr nach Hause“, bat er sie.


  „Nein“, gab sie zurück. Wenn er Andy dort unten fand, dann würde er sie hier brauchen. Genauso sehr, wie sie ihn brauchen würde. „Ich werde hier darauf warten, dass du wieder nach oben kommst. Wir können dann gemeinsam nach Hause fahren.“


  Sie konnte kaum fassen, was sie gerade gesagt hatte. Gemeinsam nach Hause fahren …


  Er ließ keine Reaktion erkennen. Einen Moment stand er völlig regungslos da. Aber dann riss er sie in einer blitzschnellen Bewegung in seine Arme und küsste sie heftig auf den Mund. Sie klammerte sich an ihn, erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Wildheit. Sie wollte ihn, brauchte ihn – und er musste das erfahren.


  Er löste sich aus ihren Armen, atmete heftig. Kein Wort verlor er über diesen unglaublichen Kuss. Stattdessen zog er einfach seine Jacke aus und gab sie ihr. „Breite sie auf dem Boden aus, damit du wenigstens trocken sitzt.“ Seine Stimme klang rau, in seinen Augen loderte immer noch heftiger Zorn, aber er berührte zärtlich mit einem Finger ihre Wange. „Ich will nicht, dass du dich verkühlst.“


  Es war fast, als liebte er sie. Es war fast, als seien sie schon seit vielen Jahren ein Liebespaar.


  „Sei vorsichtig“, wiederholte Melody.


  Plötzlich wirkte er zutiefst niedergeschlagen. „Dafür ist es zu spät“, sagte er leise. „Ich war im Umgang mit Andy nicht vorsichtig genug, und jetzt ist es verdammt noch mal zu spät.“


  Melody gab sich größte Mühe, nicht zu weinen, als er sich umdrehte und davonging.


  12. KAPITEL


  Normalerweise tauchte Cowboy ausgesprochen gern, aber dieser Tauchgang war die Hölle. Er und Harvard ließen sich an einem in regelmäßigen Abständen markierten Seil senkrecht in die Tiefe sinken. Unterwegs hielten sie immer wieder an, damit ihr Körper sich langsam an den steigenden Wasserdruck gewöhnen konnte.


  Die Zeit, die für die Stopps draufging, zog sich endlos in die Länge.


  Trotzdem waren sie notwendig. Wenn sie bei einer Tiefe von mehr als dreißig Metern zu schnell ab- und aufstiegen, konnte – und würde – es zur Taucherkrankheit kommen.


  Cowboy hatte erlebt, dass jemand diese Gefahr nicht ernst genommen hatte. Der leichtsinnige Idiot hatte Hirnschäden davongetragen; die Gasbläschen hatten irreparable Schäden in seinem Organismus angerichtet. Er konnte nicht mehr laufen.


  Obwohl die SEALs dafür bekannt waren, dass sie sich nicht an Regeln hielten – für diese Regel galt das nie. Sie wurde penibelst eingehalten. Selbst wenn sie es so eilig hatten wie Cowboy im Moment.


  Im Gegensatz zu dem, was er zu Melody gesagt hatte, war dieser Tauchgang alles andere als ein Kinderspiel. Die Tiefe, in die sie hinabsteigen mussten, machte es erforderlich, mit Mischgas zu tauchen, um eine Stickstoffnarkose – einen Tiefenrausch – zu vermeiden. Und als wäre das nicht gefährlich genug, konnten sie nur eine bestimmte Zeit lang unbeschadet in dieser Tiefe verweilen. Auf dem Weg an die Oberfläche mussten sie eine Reihe längerer, sehr kompliziert berechneter Dekompressionsstopps einhalten.


  In ihrer Tauchausrüstung konnten er und Harvard sich nicht miteinander unterhalten. Das Wasser war extrem kalt, es hatte nur etwa drei Grad, und es war stockfinster da unten. Er konnte Harvard neben sich nicht sehen, nur fühlen.


  Cowboy war mehr als froh, dass ausgerechnet der Senior Chief sich in der Nähe aufhielt. Er besuchte gerade seine Familie in seiner Heimatstadt bei Boston. Im Gegensatz zu dem einen oder anderen seiner Kameraden wusste Harvard genau, wann er den Mund zu halten hatte.


  Er hatte sich nur sehr knapp zu Melodys Schwangerschaft geäußert. „Als du mir sagtest, du hättest etwas Dringendes zu erledigen, hast du nicht untertrieben“, sagte er, als sie in ihre Taucheranzüge stiegen. „Du machst grundsätzlich keine halben Sachen, nicht wahr, Junior?“


  „Nein“, erwiderte Cowboy.


  „Ich nehme an, du stellst dich deiner Verantwortung und tust das Richtige in Bezug auf das Mädchen?“


  „Ja“, antwortete Cowboy automatisch. So lange hatte er jetzt schon auf das Ziel hingearbeitet, Melody zu heiraten und ihrem Baby ein richtiger Vater zu sein. Aber das war vor seinem Totalversagen im Umgang mit Andy gewesen. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Er wusste weniger als nichts darüber, was Elternschaft wirklich bedeutete und erforderte. Der beste Beweis dafür war die Tatsache, dass er in diesen Steinbruch hinabtauchte, in der Hoffnung, Andys Leichnam vom Grund hochzuholen.


  Cowboy schwebte in der Dunkelheit und wusste nicht, was er sich wünschen sollte. Einerseits hoffte er, dass sie Andys Leiche nicht fanden. Andererseits – wenn der Junge wirklich im Steinbruch ertrunken war, dann wollte er ihn sofort finden. Das würde wenigstens der Warterei und Grübelei ein Ende setzen. Das wäre weit besser, als ihn nicht zu finden und nie sicher zu erfahren, was geschehen war.


  Er leuchtete mit seiner Taucherlampe direkt nach unten, obwohl er wusste, dass das Licht von hier noch nicht bis in die trübe Tiefe vordringen konnte, an der das Sonargerät etwas aufgespürt hatte, das ein menschlicher Körper sein konnte.


  Cowboy schaltete seine Lampe wieder aus, sodass er und Harvard erneut in absoluter Schwärze schwebten. Es war besser, die Akkus der Lampen zu schonen, bis sie wirklich gebraucht wurden.


  Er schloss die Augen. Alles, was er tun musste, konnte er tun. Das wusste er. Aber er wusste auch: Mit dem Anblick von Andy Marshalls bleichem, vom Wasser aufgedunsenem Gesicht stand ihm möglicherweise das Schlimmste bevor, was er je zu bewältigen hatte.


  Das würde ihm fast so schwer werden, wie zuzugeben, dass Melody die ganze Zeit im Recht gewesen war. Fast so schwer, wie sich endgültig von ihrem süßen Lächeln abzuwenden.


  Cowboy würde das Richtige tun. Nur wusste er jetzt endlich, was wirklich das Richtige war: Er würde sie in Ruhe lassen.


  „Es war nur ein Haufen Müll“, hörte Melody Jones zu Tom Beatrice sagen, während sie sich den Männern näherte. „Wir haben die Felszunge, die das Sonar uns gezeigt hat, so gründlich abgesucht, wie uns in der kurzen Verweilzeit in dieser Tiefe möglich war.“ Sein Mund war eine harte, schmale Linie. „Aber natürlich haben wir nur einen winzigen Teil des Steinbruchs gesehen.“


  Melody war vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen, als Jones und Harvard die Wasseroberfläche durchbrachen.


  Jones musste gewusst haben, dass sie halb verrückt vor Sorge nach ihm Ausschau hielt, denn er drehte sich auf der Suche nach ihr einmal um die eigene Achse, bis er sie in der Menge am Ufer entdeckte. Während er noch im eisigen Wasser des Steinbruchs hing, sah er sie an. Mit ihm war alles in Ordnung, Gott sei Dank. Und das Objekt, das das Sonargerät geortet hatte, war nicht Andys Leiche, sondern nur ein Haufen Müll.


  „Wann können Sie ein zweites Mal runtergehen?“, fragte Tom Beatrice.


  „Frühestens am späten Abend“, antwortete Jones dem Polizeichef.


  „Aber es wäre vernünftiger und sicherer, bis morgen früh zu warten“, fügte Harvard hinzu. Er wandte sich an seinen Kameraden. „Du weißt es genauso gut wie ich, Jones. Wenn der Junge da unten liegt, kommt es auf vier oder fünf Stunden mehr auch nicht an.“


  Jones ließ den Blick über die in düsterem Schweigen wartende Menge schweifen, sah hinüber zu den Romanellas, zu Estelle Warner und Brittany. Sein Blick blieb einen Moment an Melody hängen, bevor er sich wieder an den Polizeichef wandte. „Es tut mir leid, Tom“, sagte er. „Senior Chief Becker hat recht. Es ist besser, wenn wir warten und die Suche morgen früh fortsetzen.“


  „Das geht schon in Ordnung, Jones“, versicherte ihm Tom. „Es ist bei Tageslicht schon gefährlich genug, da runterzutauchen.“ Er drehte sich um zu den Männern, die die Boote zur Verfügung gestellt hatten. „Wir treffen uns morgen früh um acht wieder hier. Jetzt holen wir erst mal die Boote aus dem Wasser.“


  Brittany fasste nach Melodys Arm und zog sie zur Seite. „Ich fahre nach Hause.“


  „Ich warte auf Jones“, erklärte Mel.


  „Ich weiß“, antwortete Brittany. Ihre Augen waren gerötet, aber sie brachte ein schmerzliches Lächeln zustande. „Es tut gut zu wissen, dass diese Sache wenigstens zwischen euch beiden etwas Gutes bewirkt.“


  Melody schüttelte den Kopf. „Britt, rede dir bitte nichts ein. Dass ich mir Sorgen um Jones mache, heißt noch lange nicht, dass ich ihn heiraten werde. Das werde ich nämlich nicht. Es geht hier nicht um Liebe. Ich mache mir Sorgen um ihn, weil wir Freunde sind.“


  Sie war sich selbst nicht sicher, worum es eigentlich ging. Vielleicht Freundschaft. Oder Trost. Trost und Freundschaft und eine gesunde Portion Anziehungskraft. Ja, wenn es um Cowboy Jones ging, spielte die starke Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, keine ganz geringe Rolle.


  Brittany sah sie an, eine Augenbraue skeptisch in die Höhe gezogen. „Freunde?“


  Melody errötete, als ihr einfiel, wie er sie geküsst hatte, hier, vor all den Leuten, wie sie sich mit gleicher, ja noch größerer Leidenschaft an ihn geklammert hatte. Aber was sie in dem Moment auch gedacht oder gefühlt haben mochte – es war vorbei und vergessen. Sie konnte wieder klar denken.


  Hoffte sie jedenfalls. „Ich hätte Jones gern als Freund. Natürlich, wenn man bedenkt, was zwischen uns geschehen ist, dürfte das mit leichteren Komplikationen verbunden sein, aber wir packen das schon …“


  Brittany sah nicht überzeugt aus. „Wie du meinst. Ich fahre jetzt zur Arbeit und versuche, Andy für eine Weile zu vergessen. Ich habe Nachmittagsdienst. Du und dein ‚Freund’, ihr habt das Haus also für euch allein.“


  Melody seufzte. „Britt, ich werde nicht …“


  Aber ihre Schwester war schon weg.


  Die Menschenmenge hatte sich zerstreut. Jones und Harvard waren allein damit beschäftigt, ihre Ausrüstung zu verstauen und sich aus ihren schweren Tauchanzügen zu schälen.


  Zum ersten Mal, seitdem Melody ihm begegnet war, sah Jones verfroren aus. Das Wasser war eisig, und er war anscheinend endlos lange unten gewesen. Er zitterte, obwohl ihm jemand eine Decke um die Schultern gelegt hatte.


  Seine Finger mühten sich mit dem Reißverschluss des Tauchanzugs ab, und sie trat zu ihm. „Soll ich dir helfen?“


  Er lächelte leicht. „Wenn das keine Ironie des Schicksals ist! Erst jetzt, nachdem ich alles gründlichst in den Sand gesetzt habe, willst du mich ausziehen.“


  „Ich war … Ich dachte …“ Sie lief rot an. Tatsache war, dass sie seit ihrem Wiedersehen genau das gewollt hatte – ihn ausziehen. Erfahren durfte er das allerdings nie.


  Sein Lächeln erlosch, während das letzte bisschen Zorn verpuffte. Er wirkte furchtbar müde und entsetzlich unglücklich. „Ich weiß nicht genau, was sich eigentlich zwischen uns beiden abspielt, Honey, aber eins muss ich dir sagen: Ich verdiene heute ganz gewiss keinen wie auch immer gearteten Trostpreis.“


  „Ich habe nichts gehört“, verkündete Harvard, während er seinen muskulösen Körper aus dem Tauchanzug befreite und förmlich in seine Jeans sprang. „Ich höre kein bisschen zu. Hab Wasser in die Ohren gekriegt und kann gar nichts verstehen.“ In seiner Eile verzichtete er auf das Hemd und zog den Wintermantel einfach über das T-Shirt. „Tatsächlich bin ich längst weg, schon seit zehn Minuten. Die Tauchausrüstung habe ich, Junior, nur deinen Tauchanzug nicht. Du sorgst dafür, dass er trocken wird, und ich lasse die Flaschen für morgen füllen.“


  „Danke, Harvard.“


  „Melody, Mädchen, ich muss Sie wohl nicht mehr ermahnen, mit diesem Mann vorsichtig zu sein. Offenbar habt ihr zwei bereits alle Vorsicht in einem Karton verstaut und eine schöne rote Schleife drumgebunden.“ Harvards Blick fiel auf Jones‘ Gesicht, und er zuckte zurück. „Aber wie ich schon sagte, ich bin weg. Morgen früh bin ich zurück.“


  Und dann war er wirklich weg. Und Jones und Melody waren allein.


  „Jones, ich wollte nicht …“, begann sie langsam, stockte, atmete tief ein. „Als ich sagte, lass uns heimgehen … Ich habe mich da etwas missverständlich ausgedrückt.“


  „Okay“, sagte er. „Ist schon in Ordnung. Ich habe dich missverstanden. Es tut mir leid. Dieser Kuss war mein Fehler.“


  Nein, das war er nicht. Und er hatte sie nicht missverstanden. Zu diesem Zeitpunkt hatte Melody wirklich gemeint, was sie sagte. Sie war einfach nur zu feige, das jetzt zuzugeben. Offenbar waren ihre Gefühle mit ihr durchgegangen. Jetzt, wo sie wieder klar denken konnte, ängstigte sie die Vorstellung zu Tode, ihn mit nach Hause und in ihr Zimmer zu nehmen.


  Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich in ihn verliebte. Sie konnte das nicht zulassen. Auf keinen Fall.


  „Ein Schritt vor und zwei zurück“, fügte Jones leise hinzu, als spräche er mit sich selbst und könnte ihre Gedanken lesen. „Du machst das Spiel, Honey, du bestimmst die Regeln. Und ich befolge sie.“


  Inzwischen war es ihm gelungen, den Reißverschluss seines Tauchanzugs zu öffnen, und er streifte ihn sich ab. Als er ihn auszog, benutzte er halbherzig die Decke als Sichtschutz, aber im Grunde war es ihm egal, ob ihn jemand nackt sah oder nicht.


  Melody wandte sich hastig ab und nahm die Jeans von dem Felsen, auf dem er sie abgelegt hatte. Aber als sie ihm mit immer noch sorgfältig abgewandtem Blick die Hose reichte, stellte sie fest, dass sie ein paar Nummern zu klein war.


  Sie wusste warum, noch bevor Jones es aussprach. Sie hielt Andys Jeans in der Hand.


  „Jemand muss sie versehentlich dorthin gelegt haben“, erklärte er.


  Andys Jeans und Andys Sweatshirt. Die Kleider, die er getragen hatte, bevor er ins Wasser gesprungen war. Die Kleider, die er ausgezogen hatte, bevor er nur wenige Augenblicke später ertrunken war.


  Jones fand seine eigene Jeans und zog sie an, während Melody sich langsam auf den Felsblock sinken ließ.


  Der Wald um den See herum war gründlich abgesucht worden. Selbst wenn Andy es geschafft hätte, aus dem eiskalten Wasser zu kriechen, wenn er irgendwo in den Büschen zusammengebrochen wäre – man hätte ihn gefunden. Und wenn er es aus dem Wasser herausgeschafft hätte und nicht zusammengebrochen wäre … Nun, es war nur schwer vorstellbar, dass der Junge dann seitdem in Unterwäsche durch den Wald rannte.


  Andy war ertrunken. Er war ins Wasser gesprungen und nicht wieder herausgekommen. Als sie so dasaß, seine Kleider in den Händen, traf es sie wie ein Faustschlag. Andy Marshall war tot.


  Den ganzen Tag lang war es ihr gelungen, sich zusammenzureißen, aber mit der Erkenntnis kamen auch die Tränen. Sie konnte sie keine Sekunde länger zurückhalten, sosehr sie sich auch bemühte. Eine nach der anderen rollte ihr über die Wangen.


  Jones setzte sich neben sie. Er rückte dicht an sie heran, vermied es aber, sie zu berühren. Er hatte sein T-Shirt angezogen und seine Cowboystiefel. Um sich zu wärmen, trug er immer noch die Decke um die Schultern. Wortlos legte er sie auch um ihre Schultern.


  Eine Weile saßen sie still da und beobachteten die Wasseroberfläche, die in der Mittagssonne glitzerte.


  „Ich fühle mich, als würde mir nie wieder warm werden“, gab er zu.


  Melody wischte sich über die Wangen. Erfolglos. Die Tränenflut ließ sich nicht stoppen. „Wir sollten zusehen, dass wir nach Hause kommen, damit du was Heißes zu trinken bekommst.“


  Er schien sie nicht gehört zu haben. „Melody, es tut mir so leid.“ Er wandte sich ihr zu, und sie sah, dass auch in seinen Augen Tränen standen. „Wenn ich nicht nach Appleton gekommen wäre, wäre das nie passiert.“


  Sie griff unter der Decke nach seiner Hand. Seine Finger waren eiskalt. „Das kannst du nicht wissen.“


  „Ich dachte, ich könnte ihm helfen“, fuhr Jones fort. Seine Augen schienen zu glühen, und er drückte fest ihre Hand. „Ich dachte, er brauchte einfach nur jemanden, der ihn gernhat und ihm hilft, sich einzugliedern. Jemanden, der ihm Grenzen setzt und ihn zugleich fordert und fördert. Jemanden, der ihm Dinge abverlangt, die weit über das hinausgehen, was ihm bisher abverlangt wurde.“ Er starrte wieder über das Wasser. „Ich erinnerte mich daran, wie sehr es mir geholfen hat, der Navy – den SEALs – beizutreten, und ich dachte, ich könnte ihm ein klein wenig davon vermitteln. Ich dachte, es wäre …“


  Seine Stimme verklang, und Melody vollendete den Satz für ihn: „Ein Kinderspiel?“


  Jones sah sie an und lachte in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Verzweiflung. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Mein Gott, wie konnte ich mich nur so irren?“ Kopfschüttelnd fuhr er fort. „Ich kann einfach nicht glauben, dass er mich angelogen hat.“


  „Er hat nicht gelogen“, klärte Melody ihn auf. „Zumindest glaubt Britt das. Sie kann beweisen, dass er in jener Nacht an ihrem Computer saß. Als das Haus in der Looking Glass Road verwüstet wurde, hat er bei uns im Internet gesurft.“


  „Wenn er es nicht war, wie sind dann seine Fingerabdrücke überall im Haus zu erklären?“


  Melody schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass er an seiner Geschichte festgehalten hat. Er hat immer wieder betont, dass er es nicht war. Was ich gern wissen würde, ist, warum er Alex Parks angerufen hat. Warum sollte Alex Parks bereit gewesen sein, Andy nach Mitternacht hier draußen zu treffen?“


  „Ich hätte dem Jungen glauben sollen. Warum habe ich das nicht?“ Jones runzelte die Stirn. „Er hat gesagt, er war es nicht. Ich habe ihn gefragt, und er hat mir geantwortet. Ich hätte zu ihm halten sollen. Ich hätte ihm bedingungslos vertrauen sollen.“


  Nun war es an Melody, auf das Wasser zu starren. „Es ist schwer, jemandem bedingungslos zu vertrauen“, sagte sie. „Selbst das größte Vertrauen hat seine Grenzen. Ich muss es ja wissen.“ Sie zwang sich, ihn anzusehen, ihm in die Augen zu schauen. „Ich würde dir mein Leben anvertrauen und habe das auch getan. Aber ich sah mich nicht in der Lage, dir mein Herz anzuvertrauen. Ich ging davon aus, dass du mir wehtun würdest, und darüber bin ich nicht hinweggekommen.“


  Seine Augen leuchteten im Licht des frühen Nachmittags. „Du hast wirklich erwartet, dass ich dir wehtun würde?“


  Melody nickte. „Nicht mit Absicht, aber: ja.“


  „Deshalb wolltest du mich nicht wiedersehen. Deshalb hast du uns keine Chance gegeben.“


  „Ja“, gab sie zu.


  „Vermutlich hätte ich es getan“, räumte er ein. „Dir wehgetan, meine ich. Nicht mit Absicht, wie du schon sagtest, aber dennoch …“


  Sie wollte nicht darüber reden. Sie nickte und wechselte das Thema in der Hoffnung, er würde mitziehen. „Genauso bist du davon ausgegangen, dass Andy Mist bauen würde. Als es dann so aussah, als würde er lügen, hat das deine Erwartungen bestätigt.“


  „Gott, ich hab es wirklich vermasselt!“ Seine Augen glitzerten nass. „Ich dachte, ich wüsste, was ich tue, aber in Wahrheit war ich kein bisschen darauf vorbereitet, mich um diesen Jungen zu kümmern. Ich habe alles falsch gemacht.“


  „Das stimmt einfach nicht.“


  Er hörte nicht zu. „Bei etwa fünfzig Metern trafen wir auf Grund. Wir waren nicht ganz genau an der Stelle, die wir angepeilt hatten, aber wir mussten nach dem Objekt suchen, das vom Sonar aufgespürt worden war.“ Er sprach über seinen Tauchgang mit Harvard im Steinbruch. „Wir haben wegen der ganzen Stopps lange gebraucht, um nach unten zu kommen. Aber als wir endlich da waren, hatte ich nur noch Angst. Ich wollte einfach nur meine Augen schließen und mich selbst auf den Grund sinken lassen. Ich wollte es einfach nicht wissen. Dann tauchte im Lichtkegel meiner Lampe etwas auf, und für den Bruchteil einer Sekunde, Mel, habe ich ihn gesehen. Meine Augen spielten mir einen üblen Streich, und ich sah da unten Andys Gesicht.“


  Melody wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie. Sie hielt einfach nur weiter seine Hand.


  „Morgen“, fuhr er fort, „muss ich wieder da runter. Und morgen werde ich ihn wahrscheinlich finden.“


  Er zitterte. Ob nun aufgrund der Kälte oder wegen seiner finsteren Gedanken, das wusste sie nicht. Eins aber war ihr klar – nämlich dass es Zeit war, mit ihm nach Hause zu fahren.


  Sie stand auf, zog ihn sanft auf die Füße und ließ die Decke von ihren Schultern gleiten. „Komm, Jones, lass uns gehen.“ Sie zögerte. „Hast du den Autoschlüssel?“


  „Ja.“ Er griff nach seinem Tauchanzug. „Sie sind in meiner Tasche.“


  Melody legte Andys Kleider zusammen und auf den Felsblock zurück. „Ich frage mich, ob wir versuchen sollten, seinen Vater zu erreichen. Andy hat im Internet nach ihm gesucht. Er hat mir erzählt, er hätte ihn möglicherweise auf einem Army-Stützpunkt in New Hampshire gefunden und …“


  Sie begriff im selben Moment wie Jones, was sie da sagte.


  „Was sagtest du gerade?“, fragte er elektrisiert und wandte sich zu ihr um.


  „Er hat im Internet nach seinem Vater gesucht.“


  „Und war der Meinung, er hätte ihn in New Hampshire gefunden.“


  Melody erstarrte. Sie blickte in seine plötzlich wieder hellwachen Augen. „Glaubst du, er …?“, hauchte sie.


  Jones schnappte sich Andys Jeans und durchwühlte blitzschnell die Taschen. „Honey, hast du seine Uhr gesehen? Lag seine Armbanduhr bei seinen Kleidern?“


  „Nein.“ Melody hatte Angst, zu euphorisch zu werden. Andy ging normalerweise nirgendwohin ohne seine Uhr, aber er hätte sie garantiert abgelegt, als er ins Wasser sprang. Warum also war sie nicht da? „Vielleicht hat Alex Parks sie. Ich traue dem Jungen nicht über den Weg.“


  „Ja, du hast natürlich recht, das wäre möglich. Eventuell hat Alex die Uhr. Aber …“ Jones fuhr sich mit den Händen durch sein feuchtes Haar. „Letzte Woche habe ich Andy dazu überredet, sich Tom Sawyer in der Bücherei auszuleihen. Er sagte mir, das Buch habe ihm gefallen. Demnach muss er es gelesen haben.“


  „Oh, mein Gott.“ Melody drehte sich um, ließ den Blick über den Steinbruch schweifen. „Er könnte das Ganze inszeniert haben, damit wir glauben, er sei ertrunken.“


  Jones ergriff ihre Hand. „Komm mit.“


  „Wohin?“


  „Du nach Hause. Ich nach New Hampshire.“


  Ihr Rücken brachte sie fast um.


  Cowboy schüttelte verärgert den Kopf. Wie hatte er sich nur dazu überreden lassen können, Melody mit nach New Hampshire zu nehmen? Die Fahrt dorthin dauerte änderthalb Stunden, und zurück mussten sie auch wieder.


  Sie gab sich Mühe, sich ihre Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Natürlich. Das war die Frau, die acht Stunden lang durch die Wüste gewandert war, mit offenen Blasen an den Fersen, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu beklagen. Nein, sie sagte kein Wort, aber ihr ständiges Hin- und Herrutschen verriet sie trotzdem.


  „Wir sind fast da“, sagte sie und blickte von der Karte auf.


  Die Stadt war klein, im Grunde nur ein Anhängsel des benachbarten Stützpunktes der US Army. Es gab eine Reihe von Bars und Billardhallen an der Hauptstraße, einen langweiligen Supermarkt, ein billiges Motel, ein Tattoostudio, einen Spirituosenladen und einen Busbahnhof mit flackernder Neonreklame.


  Cowboy wendete kurzerhand mitten in der Stadt.


  „Was tust du? Der Stützpunkt liegt in entgegengesetzter Richtung.“


  „Ich habe da so eine Ahnung.“


  „Aber …“


  „Was wir hier tun – die lange Fahrt hierher, ohne dass wir vorher Private Marshall ans Telefon kriegen konnten – ‚basiert nur auf vagen Vermutungen, richtig?“ Er hatte einen seiner Kontakte im Pentagon genutzt, um Andys Vater ausfindig zu machen. Private David Marshall war tatsächlich hier auf dem Army-Stützpunkt in Plainfield, New Hampshire stationiert.


  Das war ganz sicher nicht das große Los. Eher im Gegenteil. Eine Versetzung nach Plainfield kam einer Bestrafung gleich; danach gab es nur noch das Militärgefängnis. Und nach dem, was Cowboys Freund im Pentagon erzählte, hatte David Marshall jede Menge Gründe für eine Strafversetzung geliefert. Sein Vorstrafenregister war ellenlang. Zu seinen Vergehen zählten unter anderem sexuelle Belästigung und exzessive Gewalt gegen Zivilisten.


  Als Cowboy in Plainfield anrief, sagte man ihm, Private Marshall sei nicht zu sprechen. Die unfreundliche Stimme am anderen Ende der Leitung ließ sich nicht einmal dazu überreden, ihm zu sagen, ob der Mann immer noch auf dem Stützpunkt stationiert war. Der Tenor des Telefonats ließ jedoch den Verdacht zu, dass der alte Marshall gerade eine mächtige Standpauke über sich ergehen lassen musste – oder sogar einsaß.


  Angenommen, Private Marshall war tatsächlich in Plainfield, und angenommen, Andy hatte mit ihm gesprochen – es war nicht besonders schwer, sich seine Reaktion darauf vorzustellen, dass er plötzlich dem Sohn gegenüberstand, den er vor zwölf Jahren hatte sitzen lassen. Es würde nicht viele Küsse und Umarmungen geben, so viel stand fest.


  Cowboy bog auf den mit Schlaglöchern übersäten Parkplatz neben dem Busbahnhof ein.


  „Du glaubst, Andys Vater will nichts mit seinem Sohn zu tun haben“, vermutete Melody ganz richtig. „Aber glaubst du wirklich, dass Andy genug Geld für eine Busfahrkarte hat? Wahrscheinlich hat er schon alles ausgegeben, was er hatte, um von Appleton hierherzukommen.“


  „Er hat vermutlich nicht mal genug Geld, um sich was zu essen zu kaufen, aber im Busbahnhof ist es warm und trocken. Er kann notfalls die ganze Nacht dort verbringen. Er kann sogar auf einer der Bänke schlafen, wenn er so tut, als warte er auf einen Bus.“


  Sie musterte ihn aufmerksam im schattigen Dämmerlicht des Wagens, als er die Handbremse anzog und den Motor ausschaltete. „Du klingst, als würdest du aus Erfahrung sprechen.“


  Cowboy schaute ihr in die Augen. War es wirklich schon eine Million Jahre her, seit sie einander angelächelt hatten? Es fühlte sich jedenfalls so an. Die Fahrt von Massachusetts hierher war weitgehend schweigend verlaufen. Tatsächlich war dieser ganze Tag der deprimierendste gewesen, den er bisher je erlebt hatte. „Mir scheint, du kennst mich ein bisschen zu gut.“


  „Wie oft genau bist du von zu Hause fortgelaufen, als du noch ein Kind warst?“


  „Ich weiß nicht – ich habe den Überblick verloren. Dummerweise hat mich nie jemand wirklich vermisst. Deshalb habe ich es irgendwann aufgegeben wegzulaufen. Ich kam zu dem Schluss, meinen Eltern stärker auf die Nerven gehen zu können, wenn ich blieb.“


  Melody veränderte ihre Sitzhaltung. „Aber mit sechzehn bist du wieder weggelaufen, richtig? Du hast mir erzählt, du hättest ein Rodeo besucht und wärst nie wieder nach Hause gegangen.“


  „Da bin ich nicht weggelaufen. Da war ich erwachsen und habe mein Elternhaus verlassen.“ Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Na ja, wohl nicht ganz erwachsen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das bis heute geschafft habe.“


  „Ich finde, du bist großartig zurechtgekommen.“ Ihre Augen wirkten weich im rasch schwindenden Abendlicht. Cowboy wusste mit plötzlicher Gewissheit, dass er sich nur vorzubeugen brauchte, und sie würde sich von ihm küssen lassen. Trotz allem, was sie über Missverständnisse und Fehler gesagt hatte, würde es ihn nur geringe Mühe kosten, und sie wäre sein.


  Er wurde einfach nicht klug aus ihr. Wenn Andy tot gewesen wäre, sowieso, aber auch wenn der Junge noch am Leben war: Cowboy hatte doch zur Genüge bewiesen, dass er mit Kindern nicht verantwortlich umgehen konnte! Das ergab keinen Sinn! Er hatte alles vermasselt – und jetzt bekam er das Mädchen? Eigentlich müsste sie jetzt doch noch mehr auf Distanz zu ihm zu gehen. Cowboy verstand die Welt nicht mehr.


  Es sei denn … Vielleicht beruhte ja doch alles auf Trost, auf geteiltem Leid – oder auf geteilter Hoffnung. Oder, zur Hölle noch mal, er bildete sich das alles nur ein. Das würde er bald herausfinden – wenn er sie nämlich noch einmal küsste, wenn seine Lippen ihre berührten und …


  Es war verrückt. Die ganze Zeit war er bereit gewesen, nahezu alles zu riskieren, nur um eine Chance zu bekommen, diese Frau in die Arme zu schließen und sie hingebungsvoll zu küssen. Aber jetzt, wo er sich nichts sehnlicher wünschte, als ihre Arme um sich zu spüren, musste er sich das Vergnügen versagen. Sie waren hierhergekommen, um Andy zu finden. Er sollte jetzt nach dem Jungen suchen und nicht Melody küssen.


  Aber, bei Gott, wie sehr er sich wünschte, sie zu küssen! Er ertrank im blauen Ozean ihrer Augen, fragte sich, wie viel Trost sie ihm gewähren würde, wie viel Trost sie von ihm akzeptieren würde …


  „Wir trödeln rum“, sagte sie und brach damit den Bann. „Wir sollten endlich reingehen.“


  Cowboy nickte und bemerkte, dass seine Knöchel weiß waren, so fest hielt er das Lenkrad umklammert. Er löste seine Finger. „Ich weiß.“ Er versuchte tatsächlich, Zeit zu schinden. Die Wahrheit war: Er hatte Angst, den Busbahnhof zu betreten und feststellen zu müssen, dass seine Ahnung ihn getrogen hatte. Er hatte Angst, die ganze Fahrt könnte nur aus Wunschdenken geboren sein. Und dass Andy doch am Grund des Steinbruchs lag.


  Melody löste ihren Sicherheitsgurt. „Ich gehe rein. Du wartest hier.“


  Cowboy schnaubte empört. „Kommt gar nicht infrage.“


  Er half ihr aus dem Auto, und als er die Tür hinter ihr zuschlug, hielt sie seine Hand fest. Seitdem er ein SEAL war, hatte er schon eine Menge schwieriger Missionen hinter sich gebracht. Aber diese war die erste, bei der ihm jemand die Hand hielt. Und so merkwürdig es auch war – er war froh darüber, froh, dass sie da war.


  „Bitte, lieber Gott, lass ihn hier sein“, murmelte sie, als sie auf die Tür zugingen.


  „Wenn er da ist“, sagte Cowboy, „dann tu mir bitte einen Gefallen: Halt mich davon ab, ihn umzubringen.“


  Sie drückte seine Hand. „Das werde ich.“


  Er holte tief Luft, drückte die Tür auf, und sie betraten gemeinsam das Gebäude.


  Es war ein altmodischer, heruntergekommener Busbahnhof. Der Geruch von kaltem Zigarettenrauch und Urin wurde nur unvollständig überdeckt von dem widerlich süßen Chemiedunst eines Lufterfrischers. Die kahlen Wände waren trostlos, und die Industriekacheln auf dem Boden wiesen zahlreiche Sprünge und abgeplatzte Stellen auf, unter denen schmutziggrauer Beton sichtbar wurde. Die Herrentoilette war außer Betrieb, die Snackbar seit Ewigkeiten geschlossen und durch Automaten ersetzt worden. Dem grellfröhlichen Orange und Gelb der harten Plastik-Wartestühle hatten Tausende von schmuddeligen Fingern einen Graustich verpasst.


  Und auf einem dieser Stühle saß Andy Marshall, die Niedergeschlagenheit in Person, mit hängenden Schultern, die Ellbogen auf die Knie, den Kopf in die Hände gestützt.


  Erleichterung brauste durch Cowboys Körper. Plötzlich schien sich der Busbahnhof und mit ihm die ganze Welt um ihn zu drehen.


  Der Erleichterung folgte eine Welle eisigen Zorns. Wie hatte Andy ihnen das nur antun können! Dieser verdammte kleine Bastard! Sie waren alle fast durchgedreht vor Angst und Sorge!


  „Jones.“ Er drehte sich um und schaute in Melodys Augen. Tränen schwammen darin. Aber sie blinzelte sie weg und lächelte zu ihm hoch. „Ich denke, er ist schon genug bestraft“, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. Als stünden ihm seine Gefühle ins Gesicht geschrieben.


  Cowboy nickte. Es war offensichtlich, dass dem Jungen die letzte Hoffnung genommen worden war, und nichts hatte seine Enttäuschung abmildern können. Weder Cowboy noch Andy hätte irgendetwas davon, wenn er ihn jetzt wütend zusammenstauchte.


  „Ich rufe Tom Beatrice an“, sagte er zu Melody. Er musste erst einmal sein inneres Gleichgewicht wiederfinden, bevor er den Jungen ansprach. „Ich will auch Harvard anrufen und ihm sagen, dass wir Andy lebend gefunden haben.“


  Sie hielt seine Hand fest, bis sie loslassen musste. „Gibst du bitte auch Brittany Bescheid? Bitte!“


  „Mach ich.“ Er ging zu den Telefonzellen und sah zu, wie Melody zu Andy hinüberging.


  Sie setzte sich neben ihn, aber der Junge schaute erst auf, als sie ihn ansprach. Cowboy war zu weit weg, um zu hören, was sie sagte, aber Andy wirkte nicht überrascht, sie zu sehen.


  Er beobachtete, wie sie miteinander sprachen, während er seine Telefonate erledigte. Tom reagierte mit stiller Dankbarkeit. Harvard war nicht zu Hause, und Cowboy hinterließ ihm eine Nachricht bei seinem Vater. Brittany weinte. Dann verfluchte sie den Jungen für seine Dummheit und dankte im selben Atemzug Gott dafür, dass er ihn beschützt hatte.


  Als Cowboy endlich auflegte, schaute Andy argwöhnisch zu ihm hinüber. Sein blasses Gesicht rief ihm das andere, schreckliche Bild in Erinnerung, das er für einen Sekundenbruchteil in der Tiefe des Steinbruchs zu sehen geglaubt hatte.


  Andys Gesicht sah so – mit Leben in seinen Augen – sehr viel besser aus.


  Cowboys Zorn löste sich einfach in Luft auf. Der Junge war am Leben. Oh ja, er hatte einen Riesenhaufen Scheiße gebaut, aber wollte ausgerechnet Cowboy ihm das vorwerfen? Er hatte selbst einige kolossale Fehler gemacht.


  Den ersten vor siebeneinhalb Monaten mit Melody in der Bordtoilette der Boeing 747. Ohne groß nachzudenken, hatte er mit dem Schicksal gepokert – und Melodys Leben unwiderruflich verändert.


  Sie blickte hoch, als er sich näherte, und er konnte Nervosität in ihren Augen erkennen. Er versuchte zu lächeln, um sie zu beruhigen, aber es reichte nur für eine Grimasse. Himmel noch mal, war er müde! Aber er durfte sich vorläufig nicht ausruhen. Ihm standen noch anderthalb Stunden Fahrt zurück nach Appleton bevor. Erst danach konnte er überhaupt daran denken, ins Bett zu gehen.


  In Melodys Bett zu gehen.


  Wenn sie ihn denn ließ. Zur Hölle, wenn er sich selbst denn ließ – jetzt wo er sicher wusste, dass er nicht das Recht hatte, sich jemandes Vater zu nennen.


  Er lachte innerlich spöttisch über sich selbst. Ja, klar doch. Als ob er Melody jemals einen Korb würde geben können. Ob es nun das Bedürfnis nach Trost war, wahre Liebe oder pure Lust, was ihn in ihre Arme trieb, er würde sie nicht von sich stoßen. Nicht in diesem Leben.


  „Es tut mir leid“, sagte Andy, noch bevor Cowboy sich setzen konnte.


  „Ja“, antwortete Cowboy. „Das weiß ich. Ich bin froh, dass es dir gut geht, Junge.“


  „Ich dachte, mein Vater wäre vielleicht wie Sie.“ Andy trat mit dem Fuß gegen ein Stuhlbein. „War ein Irrtum.“


  „Ich wünschte, du hättest mir erzählt, was du vorhattest.“ Cowboy war froh, erst die Telefonate erledigt zu haben. Seine Stimme klang ruhig und gelassen, nicht mehr schroff und bebend vor Zorn. „Ich wäre mit dir hierher gefahren.“


  „Nein, wären Sie nicht.“ Der Junge klang ausnahmsweise weder frech noch feindselig. Er sprach mit tonloser, hoffnungsloser Stimme. „Sie haben mir nicht geglaubt, als ich sagte, ich hätte das Haus nicht verwüstet.“


  „Ja“, sagte Cowboy. Dann räusperte er sich. „Und ich muss dich deswegen um Entschuldigung bitten. Ich weiß jetzt, dass du das nicht getan hast. Natürlich ist es jetzt ein bisschen zu spät. Ich hoffe aber trotzdem, dass du mir verzeihst.“


  Andy schaute ein wenig überrascht. „Sie wissen, dass ich nicht …?“


  „Brittany hat dir geglaubt“, erläuterte Melody. „Sie sagt, sie kann beweisen, dass du die Wahrheit gesagt hast. Dass das Zugangsprotokoll ihres Computers zeigen wird, dass jemand – du – in jener Nacht online war. Und obwohl das vermutlich vor Gericht nicht als Alibi anerkannt würde, wird es wohl reichen, Tom Beatrice davon zu überzeugen, dass er sich den falschen Jungen geschnappt hat.“


  „Brittany hat mir geglaubt?“ Andy wirkte verwirrt. „Mann, es gab mal eine Zeit, da hätte sie eine Horde Leute dazu aufgestachelt, mich zu lynchen.“ Er hob den Blick, schaute Cowboy an und straffte seine mageren Schultern. „Vielleicht bin ich aber trotzdem nicht ganz unschuldig. Vor etwa zwei Wochen war ich tatsächlich dort. Eins der Fenster im ersten Stock stand einen Spalt offen. Ich wusste, dass niemand da war, also bin ich hochgeklettert und eingestiegen. Ich habe aber nichts kaputt gemacht und auch nichts gestohlen. Ich habe mich nur umgeschaut.“


  „Und alles Mögliche angefasst“, fügte Cowboy hinzu.


  Andy verdrehte die Augen. „Ja. Ich habe überall meine Fingerabdrücke hinterlassen. Ich bin so ein Idiot. Jemand muss mich beobachtet und Alex Parks davon erzählt haben. Er war es. Er hat alles mit Farbe besprüht, Fenster und Spiegel eingeschlagen und so weiter. Das hat er mir letzte Nacht im Steinbruch erzählt. Er sagte, er habe dafür gesorgt, dass ich aus der Stadt verschwinde. Er sagte sogar, er habe mir einen Platz im Jugendgefängnis reservieren lassen.“ Er lächelte grimmig. „Ich habe ihn zu Tode erschreckt, als ich in den Steinbruch gesprungen bin.“


  „Du hast uns alle zu Tode erschreckt.“


  „Was du da gemacht hast, war entsetzlich dumm und gefährlich“, tadelte Melody ihn aufgebracht. „Du hättest wirklich ertrinken können.“


  Andy sank auf seinem Stuhl zusammen. „Na und? Wer hätte mich denn schon vermisst? Wer kümmert sich denn schon um mich? Mein Vater jedenfalls nicht. So viel steht fest. Können Sie sich vorstellen, dass er nicht einmal weiß, wie ich heiße? Er nannte mich andauernd Anthony. Anthony. Und er hat sich gerade mal fünf Minuten Zeit genommen, mit mir zu reden. Fünf Minuten in ganzen zwölf Jahren – mehr hatte er nicht für mich übrig.“


  „Vergiss deinen Vater“, fauchte Melody erbittert. „Der Mann ist ein Idiot, Andy. Du brauchst ihn nicht. Du hast doch uns. Du hast mich und Brittany und Jones …“


  „Ja, aber für wie lange?“ Jetzt standen tatsächlich Tränen in Andys Augen. Er konnte sich nicht länger zusammenreißen, und seine Stimme zitterte. „Nach diesem Mist wird mich nämlich das Jugendamt so schnell von den Romanellas wegholen, dass ich nicht mal Auf Wiedersehen sagen kann.“


  „Das werden wir nicht zulassen“, erklärte Melody. „Ich spreche mit Vince Romanella und …“


  „Was wollen Sie ihm sagen, was er tun soll?“, höhnte Andy. „Mich adoptieren? Das wäre für mich die einzige Chance, hierbleiben zu können. Und ich bin ja so sicher, dass das ganz ausgezeichnet funktionieren würde.“ Er schüttelte den Kopf und fluchte leise in sich hinein. „Ich wette, Vince hat meine Sachen schon zusammengepackt.“


  „Irgendwer beim Jugendamt muss die Kompetenz haben, dir eine zweite Chance zu geben“, mischte sich Cowboy ein. „Alex Parks sollte für diese Geschichte bestraft werden, nicht du.“


  Andy wischte sich zornig die Tränen von den Wangen. „Was geht Sie das denn an? Sie verlassen die Stadt doch selbst wieder in paar Wochen!“


  Cowboy wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Der Junge hatte recht. Er würde tatsächlich nicht bleiben. Er war ein SEAL; er wurde in aller Welt zu Einsätzen geschickt. Selbst unter günstigsten Bedingungen würde er oft wochenlang nicht zu Hause sein. Er schaute zu Melody hinüber, und sie wich seinem Blick betont aus.


  „Ich weiß nicht, warum Sie so scharf darauf sind, sie zu heiraten“, fuhr Andy fort und deutete mit dem Daumen auf Melody. „Sie werden sie und ihr Kind doch nur ein paar Mal im Jahr sehen. Mein Vater mag ein echter Penner sein, aber er hat wenigstens nicht so getan, als wolle er mehr für mich tun, als mir seinen Namen zu geben, als er meine Mutter heiratete.“


  Melody stand auf. „Wir sollten uns jetzt besser auf den Heimweg machen“, sagte sie. „Es wird spät.“


  „Wissen Sie, dass Ted Shepherd ein Auge auf Sie geworfen hat?“, fragte Andy.


  „Andy, hör jetzt auf damit.“ Melodys Stimme ließ erkennen, wie angespannt sie war. „Wir sollten zusehen, dass wir nach Hause kommen, und dieses Thema schleunigst fallen lassen.


  Andy wandte sich an Cowboy. „Der Kerl, für den sie arbeitet, ist scharf auf sie. Das wussten Sie nicht, oder? Der Typ hat obendrein eine Menge Geld. Er könnte problemlos für sie und das Kind sorgen. Brittany hat mir erzählt, dass er eines Tages Gouverneur werden wird. Aber solange Sie hier rumhängen, wird das nix mit den beiden. Und wenn Sie sie heiraten …“


  „Abmarsch, Andrew“, fuhr Melody in dem Ton dazwischen, den sie nur dann benutzte, wenn sie mit ihrer Geduld am Ende war. „Auf der Stelle!“


  13. KAPITEL


  Dein Geburtsvorbereitungskurs beginnt heute Abend.“ Brittany kramte im Esszimmer herum und durchstöberte auf der Suche nach irgendetwas die Schubladen. „Um sieben. Im Krankenhaus. Im Westflügel.“


  Melody ließ sich auf den Stuhl am Küchentisch sinken. Sie spürte, dass Jones sie genau beobachtete. Geburtsvorbereitung, oh Gott, auch das noch. Es war schon fast sechs. Die Zeit würde kaum zum Duschen reichen. „Britt, ich bin fix und fertig. Ich bleibe einfach zu Hause.“


  Brittany unterbrach ihre Suche gerade lange genug, um den Kopf zur Tür hereinzustecken. „Abigail Cloutier hat eine ellenlange Warteliste für diesen Kurs. Wenn du nicht aufkreuzt, wird sie deinen Platz mit einer anderen besetzen. Und dann kannst du auf den nächsten Kurs warten, der erst einen Monat später anfängt. Wahrscheinlich kommt dein Baby zur Welt, bevor du den Kurs auch nur zur Hälfte absolviert hast.“ Sie verschwand wieder ins Esszimmer. „Ich habe Erbsensuppe gekocht. Sie steht auf dem Herd, und im Backofen wartet ein frisches warmes Brot.“


  „Moment mal“, stieß Melody hervor und setzte sich kerzengerade auf. „Kommst du denn nicht mit?“


  „Hier ist mein Pass“, rief Brittany triumphierend. Sie knallte eine Schublade zu und kam in die Küche.


  „Du kommst nicht mit?“ Melody sah flehend ihre Schwester an und bemühte sich, die in ihr aufkommende Panik zu unterdrücken. Wenn Brittany nicht mitkam, dann musste Melody allein hingehen oder … Sie schaute Jones nicht an. Sie weigerte sich, Jones anzusehen.


  Aber Britt hatte sich fein herausgeputzt, und zwar offensichtlich nicht für Abigail Cloutier. Sie trug ein dunkles Kostüm, passende Seidenstrümpfe und schwarze hochhackige Pumps; demnach hatte sie etwas Wichtiges vor. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem französischen Zopf geflochten, und sie hatte sogar Make-up aufgelegt.


  „Schwesterchen, das Jugendamt will Andy heute noch nach Boston zurückschicken. Seit Cowboys Anruf von heute Nachmittag habe ich mit Vince Romanella und mindestens zwölf verschiedenen Mitarbeitern des Jugendamts telefoniert. Um sechs findet ein Treffen bei den Romanellas statt“, erklärte sie. Dann wandte sie sich an Jones, der schweigend am Küchentresen lehnte. „Ich gehe davon aus, dass es sehr spät werden wird. Deshalb, Mel, nein, ich kann heute Abend nicht mit dir zum Geburtsvorbereitungskurs gehen.“


  „Ich übernehme das“, verkündete Jones. Melody schloss die Augen.


  Britt lachte. „Ich dachte mir schon, dass Sie freiwillig für mich einspringen würden.“


  Herr im Himmel, das war das Letzte, was Melody wollte: zusammen mit Jones in einer Gruppe werdender Elternpaare sitzen. Verheirateter Elternpaare. Und das war noch nicht einmal das Schlimmste. Sie hatte Berichte über Geburtsvorbereitungskurse im Fernsehen gesehen. Alle verlangten eine gewisse körperliche Nähe, zumindest Berührungen, zwischen der werdenden Mutter und ihrem Begleiter.


  Offensichtlich hatte sie schon unter normalen Umständen allergrößte Mühe, sich davon abzuhalten, sich Jones an den Hals zu werfen. Wenn neben ihrem körperlichen Verlangen auch noch stärkere Gefühle mit ins Spiel kamen, würde sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs geraten. Und wenn die Umstände es erzwangen, dass Jones sie berührte, dann wäre sie verloren.


  „Jones, du siehst noch erschöpfter aus, als ich mich fühle“, protestierte sie, wohl wissend, dass er nicht kneifen würde – egal, was sie sagte. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie gekniffen.


  Ein schiefes Lächeln begleitete seine Antwort: „Honey, wird es schwerer als mein letzter Tauchgang?“


  „Nein.“ Jetzt erst fiel ihr auf, dass er ein Sweatshirt trug. Zum ersten Mal, seit er vor Wochen nach Appleton gekommen war. Sie hatte ehrlich geglaubt, dass er so etwas gar nicht besaß. Bis heute war sie der Meinung gewesen, er sei absolut unempfindlich gegen Kälte.


  „Na also. Solange ich kein Atemgerät und keine Gasflasche brauche, wird das ein …“


  „… Kinderspiel!“, brachte Melody seufzend den Satz für ihn zu Ende.


  Er richtete sich auf, Sorge in den Augen. „Mel, wenn du wirklich zu müde bist, um hinzugehen, dann gehe ich allein. Ich kann mir Notizen machen und dir berichten, was du versäumt hast.“


  Er meinte es ernst. Sichtlich am Ende seiner Kräfte, war er trotzdem bereit, ihr zu helfen, so gut er konnte. Wie rührend! Verlegen wandte sie sich ab. Im Zusammenhang mit Jones über Begriffe wie „rührend“ nachzudenken erwies sich als riskant.


  Aber an seinem Kinn zeigten sich goldbraune Bartstoppeln, und obwohl er zu Tode erschöpft aussah und besser sitzen sollte als stehen, wirkte er doch … unbestreitbar anbetungswürdig. Melody konnte nicht anders. Sie musste ihn ansehen, und er brachte ein müdes Lächeln zustande. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er bereit und willens wäre, zehn Meilen zu laufen, wenn er dazu aufgefordert würde. Zwanzig, wenn sie ihn darum bat.


  Brittany warf sich ihren Mantel über und griff sich ihre Handtasche. „Wenn du nicht zu dem Kurs gehst, dann ruf Abby an, und sag ihr Bescheid“, bat sie ihre Schwester.


  Melody seufzte. „Ich gehe hin.“ Mit Jones. O Gott! Sie packte das kalte Grauen. Aber in dieses Gefühl mischte sich ein anderes: ein erregender Schrecken, wie man ihn in der Achterbahn erlebt.


  Brittany öffnete die Tür, überlegte es sich dann aber wieder anders und drehte sich noch einmal um. „Ach ja – nur damit du es weißt: Ich stürze mich heute in den Papierkrieg, der nötig ist, um Andy zu adoptieren.“


  Melody warf es fast vom Stuhl. „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon richtig verstanden.“


  „Das meinst du doch nicht ernst!“


  Britt ging förmlich an die Decke. „Wenn du eine alleinerziehende Mutter sein kannst, kann ich es auch. Außerdem haben wir vier unbenutzte Schlafzimmer in diesem Haus.“


  Melody schüttelte den Kopf. „Das sollte keine Kritik sein“, erklärte sie ihrer Schwester. „Ich bin nur … verwundert. Vor wenigen Wochen noch hast du Andy für den leibhaftigen Teufel gehalten.“


  „Ja, stimmt. Aber das war, bevor ich ihn kennengelernt habe.“


  „Britt, du kennst Andy Marshall nicht wirklich“, entgegnete Melody. „Ich meine, du glaubst ihn zu kennen, aber …“


  „Ich weiß alles, was ich wissen muss“, antwortete Britt leise. „Ich weiß, dass dieser Junge im Moment eines dringender braucht als alles andere in der Welt, nämlich jemanden, der ihn liebt und der ihn will, wirklich will. Ich weiß, dass er alles andere als vollkommen ist. Ich weiß, dass er mir eine Menge Kopfschmerzen bereiten wird wegen diverser Dinge, die ich mir noch gar nicht ausmalen kann. Aber es ist mir egal. Es ist mir egall Willst du wissen warum? Wenn ich mir vorstelle, wie mein Leben aussähe, wenn der Junge nicht mehr hier wäre … Nun, dann empfinde ich Kälte. So, als würde es nie wieder Frühling werden. Ich habe sehr lange und gründlich darüber nachgedacht, Mel. Ich will den Jungen wirklich.“


  „Sie werden dir nicht gerade einen roten Teppich ausrollen“, warnte Mel. „Eine alleinstehende Frau, die einen notorischen Unruhestifter adoptieren möchte … Das Jugendamt findet möglicherweise, dass der Junge eine starke Vaterfigur braucht, und lehnt dich ab.“


  „Selbst wenn es nicht klappen sollte“, gab Brittany zurück, „wird Andy dadurch wenigstens erfahren, dass ihn irgendjemand will. Wenigstens das kann ich ihm geben.“


  Melody stand auf und nahm ihre Schwester in den Arm. „Geh und kämpf um ihn!“, flüsterte sie und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.


  Und dann war Brittany weg und sie mit Jones allein in der Küche. Mit Jones und seinen seegrünen Augen …


  „Ich werde mich lieber duschen und umziehen“, sagte er.


  Sie nickte. „Das muss ich auch noch.“


  „Bist du sicher, dass ich nicht allein gehen soll?“, fragte er.


  Melody war sich überhaupt keiner Sache mehr sicher. „Die Einführung dauert nur neunzig Minuten“, sagte sie. „Die Zeit wird um sein, ehe wir’s uns versehen.“


  Hoffte sie.


  Jones goss sich gerade eine Tasse Kaffee ein, als Melody von der Damentoilette zurückkam. Abby Cloutier, die Kursleiterin, hatte eine zehnminütige Toilettenpause angesetzt – eine zwingende Notwendigkeit in einem Kurs voller hochschwangerer Frauen.


  Bisher hatten sie auf Klappstühlen in einem abgedunkelten Raum gesessen und sich einen Film zum Thema angesehen. Melody war es sehr schwergefallen, sich zu konzentrieren, weil Jones neben ihr saß. Seine Nähe stellte eine starke Ablenkung dar. Er roch gut und sah sogar noch besser aus.


  Aber er musste sie nicht anfassen.


  Bis jetzt nicht.


  Jones hörte lächelnd einem anderen Mann zu. Er stand in einer Gruppe von fünf werdenden Vätern, die sich an den Keksen auf dem Kaffeetisch gütlich taten. In seiner Khakihose und dem Polohemd, die Haare zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden und frisch rasiert, sah er unglaublich gut aus. Und obwohl fast alle Männer in etwa gleich gekleidet waren, fiel er sofort ins Auge. Er hätte ebenso gut seine weiße Uniform tragen können.


  „Ist das dein Navy SEAL?“, fragte eine Stimme in Melodys Rücken. Sie drehte sich um und entdeckte Janette Dennison, eine ehemalige Schulfreundin von Brittany, die ihr viertes Kind erwartete. Janette spähte durch den Raum zu Jones hinüber. „Mein Gott, er wirkt größer als Hank Forsythe!“


  Hank leitete das örtliche Fitnessstudio. Seine Frau, Sandy, war mit ihrem ersten Kind schwanger. „Jones ist größer“, betonte Melody.


  „Dein Lieutenant Jones ist nicht nur größer“, gab Janette zurück. „Er ist … unbeschreiblich, Mel. Ist dir gar nicht aufgefallen, dass jede anwesende Frau dich so ansieht, als hättest du im Lotto gewonnen?“


  Es war Melody aufgefallen. Aber sie wusste nur zu gut, dass der Neid der anderen sich schnell legen würde, wenn sie wüssten, womit genau ein US Navy SEAL seinen Lebensunterhalt verdiente. Auf der Toilette hatten sich mehrere Frauen darüber beklagt, dass ihre Männer mehrtägige oder gar mehrwöchige Geschäftsreisen nach Boulder, Los Angeles oder Seattle unternehmen mussten.


  Sie ahnten nicht, wie viel Glück sie doch hatten. Ihre Männer würden nicht per Fallschirm aus Flugzeugen oder Hubschraubern ins Meer springen und in Feindesland eindringen müssen. Ihre Männer trugen Aktentaschen bei sich, keine halb automatischen Schusswaffen. Ihre Arbeit brachte sie nicht in Gefahr für Leib und Leben. Ihre Männer würden immer gesund und munter nach Hause zurückkehren. Es bestand keine Gefahr, dass man sie auf einer Trage heimtransportieren würde, blutend, mit Schusswunden. Oder gar in einem Leichensack.


  „Hat er dich wirklich aus der Botschaft befreit, in der du als Geisel festgehalten wurdest?“, fragte Janette. „Das ist ja so romantisch!“


  Melody lächelte. Aber Janette irrte. Ja, Jones hatte ihr das Leben gerettet. Aber er hatte auch Chris Sterling und Kurt Matthews das Leben gerettet. Er würde jedermanns Leben retten. Das war für ihn keine Herzensangelegenheit, sondern sein Job. Und deshalb war an dem Umstand, dass er sie gerettet hatte, nichts sonderlich Romantisches.


  Was Melody hingegen wirklich romantisch fand, war die Vorstellung, wie Jones auf der Trittleiter im Kinderzimmer stand und Gardinen aufhängte, die mit kleinen Häschen und Teddybären bedruckt waren.


  Romantisch war der verwunderte Ausdruck in seinen Augen, als er sie berührte und die Bewegungen des Babys unter seiner Hand fühlte.


  Romantisch war, wie er sich auf der Rückfahrt von New Hampshire, nachdem sie Andy gefunden hatten, heimlich Tränen der Erleichterung aus den Augen wischte, als er glaubte, dass sie nicht hinsah.


  Romantisch war die Art, wie nur er sie anschauen konnte. So wie jetzt – als wäre sie die schönste, begehrenswerteste Frau auf dem ganzen Planeten. Seine Lider hatte er leicht gesenkt, ein leichtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  Sie hatte dieses Lächeln schon einmal gesehen. In Paris. Und sie wusste aus Erfahrung, dass Jones alles wahr werden lassen konnte, was dieses Lächeln versprach.


  Sie wandte sich mit glühenden Wangen ab. Ich will diesen Mann nicht!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Ich liebe ihn nicht! Hilf mir, lieber Gott… ich will ihn nicht lieben …


  „Meine Herren“, drang Abby Cloutiers Stimme in ihr Bewusstsein, „nehmen Sie sich eine Gymnastikmatte und ein paar Kissen, und begeben Sie sich zu Ihrer Partnerin. Wir fangen jetzt mit ein paar einfachen Atem- und Entspannungsübungen an.“


  Auf der anderen Seite des Raumes wartete Jones geduldig darauf, sich eine Matte von dem Stapel nehmen zu können. Er schien zu fühlen, dass Melody ihn beobachtete, denn er blickte zu ihr hin und lächelte. Ein zögerndes, entschuldigendes Lächeln, als ob er wüsste, was kommen würde und wie sehr sie sich davor fürchtete, von ihm berührt zu werden.


  Sich davor fürchtete und darauf freute.


  „Meine Herren, setzen Sie sich auf Ihre Matte, und bauen Sie mit Ihrem Körper und den Kissen ein möglichst bequemes Nest für Ihre Partnerin“, fuhr Abby fort.


  Jones legte seine Matte und die Kissen nahe der Wand ab, damit sie wenigstens ein bisschen ungestört waren. Zweifellos hatte er die neugierigen Blicke bemerkt, die ihnen von allen Seiten zugeworfen wurden. Appleton war eine ziemlich konservative Gemeinde, und sie beide waren das einzige unverheiratete Paar in der Gruppe – obwohl einige der jüngeren Paare fast so aussahen, als wären sie mit vorgehaltener Waffe vor den Traualtar gezwungen worden.


  Er setzte sich, machte es den anderen Männern nach und spreizte seine langen Beine, damit sie sich bequem dazwischensetzen und an ihn lehnen konnte, als würden sie eine Schlittenfahrt machen.


  Ihr war klar, dass alles nur noch unangenehmer würde, wenn sie jetzt zögerte und ihn anstarrte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Also setzte Melody sich auf die Matte. Wenigstens kehrte sie ihm so den Rücken zu. Wenigstens konnte er so nicht sehen, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Brauchte sie ihm nicht in die Augen zu schauen oder mit anzusehen, wie sich seine Lippen zu dem so typischen Lächeln verzogen. Wäre sie nicht versucht, eine Dummheit zu begehen. Wie zum Beispiel, ihn zu küssen.


  Vorsichtig rutschte sie zurück und stieß dabei gegen sein Knie. „Oh, tut mir leid.“


  „Schon gut, Honey. Noch ein bisschen näher heran.“


  Sie wagte nicht, ihn anzusehen. „Bist du sicher? Es ist reichlich warm hier drinnen, und ich bin im Moment nicht gerade die Leichteste.“


  „Mel. Du sollst dich an mich lehnen. Wie willst du dich entspannen, wenn du dich nicht zurücklehnst?“


  Wie sollte sie sich entspannen, wenn sie sich an die kräftige Brust dieses unfassbar begehrenswerten Mannes lehnte und ihre Beine von seinen umfasst wurden?


  „Komm schon“, flüsterte er. „Ich verspreche dir, es wird nicht so schlimm.“


  Nicht so schlimm – als ob sie davor Angst gehabt hätte! Sie fürchtete viel mehr, dass es unwiderstehlich schön werden könnte.


  „Machen Sie es sich bequem, meine Damen“, befahl Abby mit kräftiger Stimme.


  Melody rutschte noch ein Stück zurück und schloss ihre Augen, als Jones die Kontrolle übernahm und sie an sich zog. Zu dicht an sich zog. Er legte seine Arme um sie, seine Handflächen auf ihren Bauch, und sie fühlte sich unglaublich sicher und in schrecklicher Gefahr zugleich. Sie spürte seinen Atem sanft an ihrem Ohr. Sie konnte seinen Herzschlag fühlen. Sie wollte sich nicht bewegen, nicht reden. Sie wollte nur noch so mit ihm dasitzen. Für immer und ewig.


  Und genau das durfte sie nicht einmal denken.


  „Das ist ausgesprochen unbequem für mich“, flüsterte sie. Eine haarsträubende Lüge.


  „Entschuldige, tut mir leid.“ Er zog seine Hände zurück, wusste dann aber nicht wohin damit.


  Na toll. Jetzt hatte sie dafür gesorgt, dass auch er sich verspannte.


  Abbys Stimme drang nur als sanftes Murmeln im Hintergrund zu ihr durch. Sie sagte irgendetwas darüber, wie wichtig es war, zwischen den Wehen tief und ruhig durchzuatmen. Melody atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund aus, genau wie die anderen Teilnehmerinnen in der Gruppe.


  Sie gab sich Mühe, die Atemübungen korrekt durchzuführen, aber ihr war ohne jeden Zweifel klar, dass sie nichts von alldem behalten würde. Morgen würde sie sich an nichts erinnern können – nur an Jones‘ Duft, an die Wärme seines an sie gedrückten Körpers, an …


  „… den Rücken massieren, während sie das tut“, drang Abbys Stimme in ihr Bewusstsein. „Macht schon, Jungs! Sorgt dafür, dass sie sich wohlfühlt.“


  „Na endlich“, sagte Jones halb im Scherz. „Endlich bekomme ich die Gelegenheit, dir den Rücken zu massieren.“


  Melody war der Verzweiflung nahe. Sie fand die Situation kein bisschen lustig. Seine Rückenmassagen waren ihr bestens in Erinnerung. Sie hatten sich auf weit mehr erstreckt als nur ihren Rücken und seine Hände.


  Sie fühlte seine Berührung im Nacken, auf den Schultern. Seine Finger massierten sanft die verspannten Muskeln vom Hals bis unter die Schulterblätter. Sie versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, aber solange er sie so berührte, konnte sie kaum einatmen, geschweige denn wieder aus.


  „Sagen Sie ihr, wie großartig sie sich hält, meine Herren“, drängte Abby „Sagen Sie ihr, wie schön sie ist, wie sehr Sie sie lieben. Halten Sie sich nicht zurück. Üben Sie, ihr alles zu sagen. Wenn sie in den Wehen liegt, ist es wichtig für sie, all diese kleinen Dinge zu hören, die Sie für selbstverständlich halten.“


  „Wage es ja nicht, auch nur ein Wort zu sagen“, stieß Melody zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Er lachte rau dicht an ihrem Ohr. Das kitzelte. „Machst du Witze?“, frage er. „Ich denke nicht im Traum daran. Schließlich soll ich dafür sorgen, dass du dich entspannst und nicht noch mehr verkrampfst. Ich kenne dich inzwischen recht gut, Mel – gut genug, um zu wissen, dass du im Spiegel nicht dasselbe siehst wie ich. Ich halte dich für ziemlich durchgeknallt, aber jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um darüber zu diskutieren.“


  „… nennt man Effleurage“, sagte Abby. „Das ist französisch und kommt von effleurer, ‚flüchtig berühren‘. Gemeint ist eine leichte, streichelnde Massage. Meine Herren, wenn Ihre Frau in den Wehen liegt, können Sie ihr eventuell helfen, indem Sie ganz leicht in kreisenden Bewegungen ihren Bauch streicheln. Meine Damen, sagen Sie ihm, wie viel Druck er ausüben darf und wie es Ihnen am angenehmsten ist. Keine falsche Scheu!“


  Melody kniff fest die Augen zu, während Jones‘ lange Finger den gewaltigen Hügel liebkosten, der ihr Bauch war. Irgendwie wusste er ganz genau, wie er sie berühren musste. Wie unglaublich sanft diese kraftvollen Hände mit ihr umgingen … Allein von diesem Anblick wurde ihr ganz schwindelig.


  „Ist das richtig so?“, fragte er. „Mache ich das richtig?“


  Sie brachte ein Nicken zustande. Richtig traf das, was er da tat, nicht so ganz.


  „Wie steht es um den Lendenwirbelbereich?“, fragte er. „Der tut dir immer am meisten weh, richtig?“


  Sie nickte erneut. Sprechen konnte sie nicht.


  „Konzentrierst du dich auf die Atmung?“, forschte er weiter. Seine Stimme drang leise und besänftigend in ihr Ohr. „So wie ich dich kenne, tust du das nicht. Du denkst bestimmt an ganz etwas anderes. An Brittany und Andy. Daran, was im Moment bei den Romanellas vorgeht. Du denkst eigentlich ständig an andere, aber jetzt musst du deinen Kopf frei kriegen und nur an dich denken. Entspann dich, atme, schieb alles andere weit von dir.“ Er lachte leise. „Ich weiß, dass das schwer ist. Vermutlich bin ich ja das Problem, das du am weitesten von dir schieben möchtest. Richtig?“


  Falsch. Ausnahmsweise lag Jones völlig falsch. Unglaublich, unmöglich, erstaunlich, ganz und gar falsch. Melody erkannte mit urplötzlicher Klarheit, dass sie ihn nicht länger von sich schieben und ausschließen wollte. Sie hatte es versucht, aber er war hartnäckig geblieben, und irgendwie hatte er sich in den letzten paar Wochen vom ehemaligen Liebhaber und nahezu Fremden zum engen Freund gewandelt.


  Er war geduldig, ließ sie erkennen, dass er zwar nicht durchschnittlich und normal war, dass er aber dennoch eine Seite hatte, die zufrieden damit war, gemütlich auf der Veranda sitzen, mit ihr reden und den Sonnenuntergang genießen zu können. Er ließ sich sehr viel Zeit, erzählte ihr von seiner Kindheit und Jugend, bis sie das Gefühl hatte, ihn zu kennen und zu verstehen, warum er bestimmte Dinge tat. Wie er mit Andy umging, zeigte ihr ganz besonders deutlich, was für ein Mann er war.


  Er war der Typ Mann, in den sie sich verlieben konnte.


  Der Typ Mann, in den sie sich verliebt hatte.


  Ich kenne dich inzwischen recht gut, hatte er gesagt. So wie ich dich kenne … Er kannte sie wirklich. Und sie kannte ihn.


  Oh, sie kannte ihn nicht in- und auswendig. Selbst wenn sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbrachte, würde er immer noch Geheimnisse haben, die er niemals mit ihr teilen würde. Und sogar das, was sie von ihm wusste, würde sie nie ganz verstehen. Sein Bedürfnis, sein Leben zu riskieren, ein SEAL zu sein. Aber obwohl sie das nicht verstand, wusste sie es zu schätzen. Und er war nun mal eindeutig gut in dem, was er tat.


  Sie begann zu glauben, dass er bei ihr bleiben würde – sein ganzes Leben, falls nötig – ‚wenn er sie heiratete. Ein einmal gegebenes Versprechen würde er nicht brechen. Er hatte die Kraft und den Willen, sein Wort zu halten, auch wenn es ihm noch so schwerfiel.


  Aber würde ihr das reichen? Zu wissen, dass er ihr nicht aus Liebe gehörte, sondern aus Pflichtbewusstsein? Würden ihre eigenen Gefühle für ihn stark genug sein für sie beide?


  Sie konnte sich das nicht vorstellen.


  Er mochte sie, das wusste sie. Und obwohl sie es kaum glauben konnte, schien er sie zu begehren. Aber wenn er sie nicht liebte, nicht wahrhaftig liebte, konnte sie ihn nicht heiraten. Oder etwa doch?


  „Mel, du verspannst dich schon wieder“, flüsterte Jones. „Lass doch einfach los. Was auch immer dich beschäftigen mag, denk nicht mehr daran. Lass dich fallen.“


  „Die Zeit ist um“, verkündete Abby. „Die nächste Gruppe steht schon vor der Tür, also lassen Sie Ihre Matten und Kissen einfach liegen. Nächste Woche werden wir an verschiedenen Atemtechniken arbeiten und die progressive Muskelentspannung üben. Lesen Sie bitte die entsprechenden Kapitel in Ihrem Buch. Wir sparen dadurch ein wenig Zeit. Meine Damen, vergessen Sie Ihre Dehnübungen und Ihre Beckenbodengymnastik nicht!“


  Jones half Melody auf die Beine. Er hätte ihr gern die Hand gehalten, aber sie entzog sie ihm, weil sie Angst hatte, er könne die furchtbare Wahrheit erkennen, wenn er sie berührte. Sie hatte etwas getan, was sie unter allen Umständen hatte vermeiden wollen. Sie hatte sich in ihn verliebt. Jetzt war sie verloren.


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und auf einmal sah er so müde aus, wie sie sich fühlte. „Du wirst dich in meiner Nähe nie entspannen können, nicht wahr?“ Es war eine rhetorische Frage, und er wartete nicht auf ihre Antwort. „Es war dumm von mir zu glauben, ich könne dir bei der Geburtsvorbereitung und in den Wehen helfen. Komm, fahren wir nach Hause. Du siehst fix und fertig aus.“


  Er vermied es sorgfältig, sie zu berühren, als er ihr die Wagentür aufhielt. Während der Fahrt war er bemerkenswert still. Erst als er in die Einfahrt einbog, fand Melody den Mut zu sprechen.


  „Jones, es tut mir leid … Ich, ahm …“ Was konnte sie ihm sagen. Ich liebe dich? Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm das jemals würde sagen können. Nicht mit Worten. Nicht in diesem Leben.


  Er zog die Handbremse an und wandte sich ihr zu. „Ich habe nachgedacht, Mel. Über vieles. Andy. Unser Baby. Dich und mich. Über dich, über das, was du willst und was du nicht willst.“ Ein Muskel auf seiner Wange zuckte. „Zum Beispiel mich.“


  „Jones …“


  Er unterbrach sie, indem er eine Hand hob. „Ich muss das sagen, also lass mich bitte ausreden. Meines Erachtens ist es ziemlich offensichtlich, dass meine Eignung zum Vater sehr zu wünschen übrig lässt. Ich bin mir nicht mehr sicher, dass ich dir helfen sollte, unser Kind großzuziehen. Trotzdem will ich nicht, dass dieses Kind in dem Glauben aufwächst, es wäre mir egal. Es ist mir nämlich nicht egal. Ganz und gar nicht.“ Seine Stimme brach ab. Er holte tief Luft, um sich wieder zu fangen. „Es ist mir wichtig, aber du bist mir auch wichtig. Und was Andy gesagt hat, stimmt: Wenn du mich heiratest, wirst du nie jemanden finden, den du wirklich lieben kannst. Jemanden, der unserem Baby ein guter Vater sein kann.“


  „Jones …“


  „Schhh. Lass mich ausreden. Ich bin bereit, deine Bedingungen zu akzeptieren, Melody. Du gibst mich als seinen Vater an und lässt meinen Namen in seine Geburtsurkunde eintragen. Und ich werde ein paar Mal im Jahr kommen und mein Kind besuchen. Ich werde natürlich auch finanziell für das Kind aufkommen, aber das können wir von unseren Rechtsanwälten regeln lassen.“


  Er räusperte sich. „Eine Bedingung hätte ich allerdings: Ich möchte dabei sein, wenn das Baby geboren wird. Ich weiß, dass sich der Zeitpunkt nicht wirklich genau berechnen lässt, aber es ist nicht anzunehmen, dass es innerhalb der nächsten drei Wochen auf die Welt kommt. Deshalb werde ich meine Sachen zusammenpacken, schnellstmöglich auf meinen Stützpunkt zurückkehren und zusätzlichen Urlaub für Anfang Dezember beantragen. Dann können wir nur noch hoffen, dass das Baby sich nicht zu viel Zeit lässt.“


  Melody hatte es die Sprache verschlagen. Er akzeptierte ihre Bedingungen. Er hatte sich alles bis ins Detail überlegt und wollte dabei sein, wenn das Baby geboren wurde. Er kapitulierte, zog sich zurück, gab sich geschlagen. Sie konnte es kaum glauben.


  Hatte er denn nicht gesehen, dass sie selbst kurz davor stand, ihre Niederlage einzugestehen?


  Jetzt brauchte sie sich endlich keine Sorgen mehr zu machen. Sie hatte gewonnen.


  Aber warum fühlte sie sich dann, als hätte sie verloren?


  14. KAPITEL


  Cowboy wartete auf den Stufen zur Veranda, während Melody die Haustür aufschloss. Er wollte sich nur vergewissern, dass sie sicher ins Haus kam, bevor er zu seinem Zelt zurückkehrte. Dann würde er sich ein kurzes Nickerchen gönnen – gerade lang genug, um wieder halbwegs frisch zu werden – ‚anschließend packen, zur Tankstelle am Highway gehen und sich eine Mitfahrgelegenheit nach Boston suchen. Dort würde er mit der U-Bahn zum Logan Airport fahren. Spätestens bei Sonnenaufgang wäre er in der Luft, auf dem Weg zurück zu seinem Stützpunkt.


  Harvard hatte ihm erzählt, dass die Alpha Squad längst fast vollständig nach Little Creek, Virginia zurückgekehrt war. FinCOM hatte sich zwar entsetzlich angestellt, aber inzwischen war man bereit, mit Joe Cat über die Bedingungen für das geplante Antiterrortraining zu verhandeln. Es sah ganz danach aus, als würde FinCOM auf die Durchsetzung der strittigen Richtlinien verzichten, wenn das Programm dafür nur versuchsweise durchgeführt würde. Nach letztem Stand der Dinge fand das SEAL/FinCOM-Training wohl erst im nächsten Frühjahr statt, frühestens im Mai oder Juni.


  Das verschaffte der Alpha Squad eine Menge Zeit für die Vorbereitung. Währenddessen blieben sie natürlich in Bereitschaft und konnten jeden Augenblick irgendwohin abberufen werden, wo sie gebraucht wurden.


  Der Mond hing dicht über den Bäumen. In seinem silbrigen Licht wirkte Melodys Gesicht überirdisch schön, als sie die Tür aufstieß und sich zu ihm umdrehte. „Gute Nacht.“


  „Du bist wunderschön, weißt du das?“


  Sie seufzte ungeduldig. „Jones, das haben wir doch hinter uns. Wir haben eine Vereinbarung getroffen, nicht wahr? Du musst nicht …“


  „Ja, ich weiß“, unterbrach er sie. „Vermutlich traue ich mich genau deshalb, es auszusprechen. Ich muss mir keine Sorgen mehr machen, dass du durchdrehst und wegrennst. Ich kann sogar noch weiter gehen und dir sagen, dass du die begehrenswerteste Frau bist, der ich je begegnet bin. Auch wenn das nicht zu deinem Selbstbild passt.“


  Sie versuchte, es scherzhaft zu nehmen. „Na klar, du bist ein SEAL. Wer so viel Zeit im Meer verbracht hat wie du, muss sich wohl zu jemandem hingezogen fühlen, der ihn an einen Wal erinnert.“


  Cowboy lachte nicht. „Willst du wissen, woran du mich erinnerst?“


  „An ein Zirkuszelt?“


  Er ignorierte ihre Bemühungen, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen, und fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. „Du erinnerst mich an den heißesten, großartigsten Sex meines ganzen Lebens. Immer wenn ich dich ansehe, denke ich daran, was wir getan haben, um dich so aussehen zu lassen. Ich denke daran, wie ich mich mit dir in dieser Bordtoilette eingeschlossen habe. Ich denke an das Gefühl, das du mir gegeben hast. Daran, dass es mir ganz ehrlich zum allerersten Mal in meinem Leben vollkommen egal war, kein Kondom bei mir zu haben.“


  Er senkte die Stimme. „Ich denke daran, wie du mich geküsst hast, nur um nicht aufzuschreien, als du deinen Höhepunkt erreicht hast. Ich sehe dich an, Melody, und mir fällt jedes Streicheln, jede Berührung, jeder Kuss ein. Ich sehe dich an, und ich kann nur an eines denken, nämlich daran, wie ungeheuer gern ich dich noch einmal so lieben möchte.“


  Melody schwieg, starrte ihn nur mit großen Augen an.


  „So“, sagte Cowboy, „jetzt weißt du es.“


  Sie sagte immer noch kein Wort. Aber sie lief auch nicht davon, blickte ihn mit großen Augen an.


  Er trat einen Schritt näher. Und noch einen. Und sie rührte sich nicht. „Mag sein, dass ich mich ziemlich danebenbenehme. Ach was, nein, ich weiß, dass ich mich mehr als danebenbenehme. Aber da ich jetzt schon so ehrlich zu dir bin, kann ich dir auch sagen, dass mich die letzten paar Wochen fast um den Verstand gebracht haben, weil ich dich so sehr begehre. Ich begehre dich, und ich dachte, ich brauche dich. Aber heute musste ich erkennen, dass begehren und brauchen nicht dasselbe sind. Denn dass ich dich brauche, hat nichts mit Sex zu tun. Nicht wirklich. Heute habe ich dich nämlich mehr gebraucht als irgendwen jemals sonst, und du warst für mich da.“ Er lächelte gezwungen. „Und weißt du was? Wir waren die ganze Zeit angezogen.“


  Er berührte ihr Haar, ihre Wange. „Nun sieh mich an“, sagte er. „Ich versuche immer noch, dich rumzukriegen. Wir haben uns geeinigt, eine Vereinbarung getroffen. Wir sind in gewisser Weise Freunde geworden, und trotzdem kann ich einfach nicht die Finger von dir lassen. Ich begehre dich immer noch stärker als je eine andere Frau.“


  Sie zitterte. Er wusste verdammt genau, dass es nicht gerade die feine Art war, sie jetzt zu küssen, aber er konnte sich nicht beherrschen.


  Sie schmeckte so süß, so vollkommen. Ihre Lippen waren köstlich weich und ungeheuer einladend. Er zog sie enger an sich, spürte die straffe Rundung ihres Leibes. Er liebte es, wie sie sich unter seinen Händen anfühlte, genoss es, wie sie zu seufzen und dahinzuschmelzen schien, als er sie noch einmal küsste, inniger und länger, aber genauso geduldig und sanft.


  „Komm mit rein“, flüsterte sie. Ihre Augen wirkten weich und verträumt, als sie zu ihm aufschaute. „Bitte.“ Sie hatte die Finger in seinen Haaren vergraben und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn erneut zu küssen.


  Sie küsste ihn.


  Cowboy wusste, er sollte sich umdrehen und gehen. Er wusste, dass sich nichts geändert hatte. Er würde immer noch morgen abreisen müssen. Zur Hölle, es war durchaus möglich, dass sie dies nur tat, weil er abreisen würde.


  Er löste sich von ihr. „Mel, bist du dir sicher?“


  „Ja.“


  Ja. Das brauchte sie ihm nicht zweimal zu sagen.


  Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn ins Haus. Kein Wort kam über ihre Lippen, während sie ihn zur Treppe und nach oben in ihr Schlafzimmer führte.


  Cowboy fühlte sich verpflichtet zu sprechen. „Honey, ich habe kein Kondom bei mir. Wieder mal.“


  Sie schaute ihn an. „Jones, es besteht keine Gefahr, dass du mich schwängerst“, antwortete sie.


  „Trotzdem. Ich habe eine Menge über Sex im achten und neunten Monat gelesen“, erklärte er. „Man ist sich weitestgehend einig, dass außer bei Risikoschwangerschaften alles erlaubt ist. Eine Minderheit meint allerdings, dass ungeschützter Verkehr das Baby einem erhöhten Infektionsrisiko aussetzt.“


  Sie hatte ihr Zimmer betreten, ohne das Licht anzuschalten, und stand jetzt im Mondlicht, den Blick nachdenklich auf ihn gerichtet. „Manchmal glaube ich, dass du es mit deinen Nachforschungen ein bisschen übertreibst. Nimm nur mal meinen Garten – er sieht aus, als warte er auf einen sibirischen Winter. Dabei hätte ich nur jemanden gebraucht, der die abgestorbenen Pflanzen aus den Beeten holt und ein bisschen Mulch aufbringt.“ Ihr Lächeln nahm ihren Worten jede Schärfe. „Danke, dass du dich darum gekümmert hast!“


  „Gern geschehen. Aber du hast schon recht“, stimmte er zu. „Ich habe definitiv mehr über mögliche Schwangerschaftskomplikationen gelesen, als gut für mich ist. Zum Beispiel Eklampsie. Mein Gott, allein der Gedanke erschreckt mich zu Tode!“


  Verdammt, er war nervös. Er hatte sie so lange begehrt, aber jetzt konnte er nur dastehen und reden. Blablabla. Er sollte endlich die Klappe halten, schaffte es aber nicht. Er räusperte sich, wehrte sich gegen den Drang, sie nach ihrem Blutdruck zu fragen. Es ging ihr gut. Er wusste, dass es ihr gut ging. Von dem ständigen Schwangerschaftserbrechen abgesehen, war sie gesund. Melody war keine Risikoschwangere. Er hatte das bereits mit Brittany durchgekaut, und sie hatte versucht, ihn zu beruhigen. Sie war Krankenschwester. Sie kannte sich aus.


  Er räusperte sich noch einmal. „Soll ich die Tür abschließen?“


  Melody nickte. „Ja, bitte.“


  Die Tür hatte kein richtiges Schloss, nur einen altmodischen Haken und eine Öse. Er hängte den Haken ein. Gegen eine Invasionstruppe würde das nichts nützen, aber es würde allemal reichen, um ungestört zu bleiben. Als er sich umdrehte, zog sie gerade die Vorhänge zu. Ohne das Mondlicht war das Zimmer sehr, sehr dunkel. Er schaltete das Licht an.


  „Oh“, sagte sie. „Bitte nicht.“


  Er schaltete das Licht wieder aus. Vermutlich hatte sie auch die Fensterläden geschlossen, denn jetzt war es im Zimmer fast so dunkel wie in der Tiefe des Steinbruchs. „Mel, ich könnte ein Nachtsichtgerät brauchen, um dich zu sehen.“


  Sie war eine körperlose Stimme, verloren in den Schatten am anderen Ende des Zimmers. „Genau darum geht es.“


  „Komm schon! Hast du eigentlich auch nur ein Wort von dem mitbekommen, was ich dir gerade auf der Veranda gesagt habe?“


  „Ja“, antwortete sie, „und nur dem hast du zu verdanken, dass du hier bist. Es war … sehr nett. Aber … kennst du das Vanity-Fair-TiteKoto von Demi Moore, auf dem sie schwanger ist?“


  „Du meinst das Foto, auf dem sie nackt war?“


  „Genau. Schwanger und nackt. Sie sah einfach wunderschön aus.“ Sie stockte. „Ich sehe kein bisschen so aus wie sie.“


  Cowboy musste lachen. „Wie soll ich das beurteilen? Ich sehe nichts.“


  Sie lachte ebenfalls. Ein klingendes Lachen, dass ihn wie Samt streichelte. „Eben!“


  „Wie wär’s, wenn wir das Licht im Bad einschalten? Das ist nicht so hell.“


  „Wie wär’s, wenn du zu mir kommst?“


  Diese Einladung konnte er nicht ausschlagen. Er bewegte sich in ihre Richtung, fühlte mehr, als dass er es sah, dass sie sich ins Bett begeben hatte. Er griff nach ihr und stellte zu seinem ungeheuren Vergnügen fest, dass sie sich in der Dunkelheit ausgezogen hatte, und zwar vollständig.


  Er war überrascht, und als er sie berührte, erkannte er: In fast völliger Dunkelheit waren seine Sinne umso empfindlicher. Sie auf diese Weise zu lieben war zwar nicht ganz das, was er erwartet hatte, aber es würde trotzdem sehr, sehr, sehr schön werden.


  Er küsste sie. Ihre Haut fühlte sich samtweich an unter seinen tastenden Fingern, ihre Brüste lagen voll und schwer auf dem gewaltigen Bauch – dem Bauch, in dem ihr Kind lag.


  Sie seufzte, als er sie fester und inniger küsste, mit der Zunge ihren Mund erforschte und mit den Händen ihre weiche Brust. Ihre Knospen drückten sich hart in seine Handflächen. Es fühlte sich unbeschreiblich schön an.


  Allem Anschein nach empfand Melody genauso.


  Vor ihm auf dem Bett kniend, zog sie ihm das Hemd aus dem Hosenbund, schob ihre Hände unter den Stoff und ließ die Finger über seine Brust wandern.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich mich danach gesehnt habe, dich so zu berühren“, flüsterte sie. „All diese Wochen, in denen ich mit ansehen musste, wie du halb nackt draußen rumläufst …“


  Cowboy lachte auf. Und er hatte die ganze Zeit geglaubt, sie sei immun gegen ihn geworden.


  Er ließ seine Hände leicht über ihren Bauch gleiten, der sich so unglaublich von ihrem Körper abhob. Alles andere an ihr war immer noch schlank. Zwar hatte sie seit Paris ein paar Pfunde zugelegt, aber sie war seiner Meinung nach vorher eher zu dünn gewesen. Jetzt fühlte sie sich ausnehmend gut an unter seinen Händen, so weich, so unglaublich durch und durch weiblich. Er bemühte sich angestrengt, sie im Dunkeln zu sehen, aber obwohl seine Augen sich inzwischen an die Lichtverhältnisse angepasst hatten, sah er nach wie vor absolut nichts.


  Sie küsste ihn, während sie an seinem Hemd zerrte. Dann hielt sie inne und sagte: „Ich habe das Gefühl, als wäre nur ich hier nackt.“


  „Das liegt daran, dass es stimmt. Und um ehrlich zu sein: Es gefällt mir so. Es gibt mir ein bisschen das Gefühl, Herr über meine Sklavin zu sein“, neckte er. Er senkte den Kopf, um eine ihrer harten Knospen in den Mund zu nehmen, während seine Hand auf ihrer Forschungsreise abwärtswanderte, bis sie auf weiche Härchen stieß. Kein Zweifel: Sie war bereit für ihn, empfing ihn mit der feuchten Hitze unbändigen Verlangens. Als er sie berührte, erst sanft, dann fester, und seine Finger tiefer in sie hineingleiten ließ, klammerte sie sich an ihn.


  „Herr und Sklavin, wie?“ Sie klang atemlos. „Wenn das so ist – zieh dich sofort aus, Sklave!“


  Cowboy gab sich geschlagen. Verdammt, er kriegte einfach nicht genug von dieser Frau! Hastig zog er sich das Hemd über den Kopf. Dann küsste er sie, zog sie mit sich auf das Bett hinab, vorsichtig, ganz vorsichtig und sanft.


  Er spürte ihre Finger an seinem Gürtel. Einen Moment genoss er die süße Qual, als sie ihn streiften, während sie sich mit der Gürtelschnalle abmühte. Sie würde niemals herausfinden, wie sich diese Schnalle öffnen ließ, schon gar nicht in dieser Finsternis. Aber vermutlich auch nicht bei Tageslicht.


  „Jones …“


  Er langte mit einer Hand nach unten und öffnete die Schnalle.


  „Danke“, murmelte sie.


  Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, um den Hosenknopf zu öffnen. Und seine Erregung war so sehr im Weg, dass sie eine zweite halbe Ewigkeit benötigte, um den Reißverschluss aufzuziehen. Und dann …


  Sie berührte ihn nicht. Verdammt, sie fasste ihn einfach nicht an! Stattdessen zog sie seine Jeans und seine Boxershorts an seinen Beinen herunter, während sein Körper vor Verlangen schrie. Dennoch genoss er jeden Augenblick, den sie ihn in dieser schmerzhaften Schwebe ließ.


  Melody zog ihm die Stiefel aus, langsam, erst den einen, dann den anderen, und er wünschte sich zum millionsten Mal, es wäre nicht so verdammt dunkel. Er hätte ihr nur zu gern zugesehen.


  Er stützte sich auf seine Ellenbogen und half ihr, die Hose ganz auszuziehen. „Honey, hast du ein Kondom?“


  Sie erstarrte. „Du machst Witze, oder?“


  „Nein. Ich … möchte nur dich und das Baby schützen.“


  Er spürte, dass sie sich neben ihn auf das Bett setzte, fühlte, wie sie sein Bein berührte und ihre Finger vom Knöchel über das Knie bis zur Innenseite des Oberschenkels hinaufgleiten ließ. „Die meisten Männer würden nicht weiter denken, als dass ich nicht schwangerer werden kann, als ich es schon bin.“


  Ihre Finger zeichneten langsam Achten auf seinen Oberschenkel. Er griff nach ihr, aber sie bemerkte das und rückte von ihm ab. Er fühlte erneut ihre Finger auf seiner Haut, diesmal am Knöchel. Nie zuvor war ihm bewusst geworden, dass eine Berührung am Knöchel dermaßen aufreizend wirken konnte. Er fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen. „Die meisten Männer hätten auch nicht jedes Buch über Schwangerschaft gelesen, das in der Bücherei zu haben war.“


  „Den meisten Männern wäre es schlicht egal gewesen.“ Sie küsste sein Knie, ihre Lippen streiften weich, feucht und kühl seine glühende Haut.


  Cowboy griff erneut nach ihr, aber wieder war sie nicht da, wo er sie vermutete. Er musste sich langsam bewegen, in der pechschwarzen Finsternis vorsichtig nach ihr suchen. Schließlich wollte er sie nicht mit schnellen Bewegungen und rudernden Armen umwerfen. Außerdem gefiel ihm das Spiel, das sie mit ihm trieb, viel zu gut, als dass er es gern schnell beendet hätte.


  Aber zu Ende gehen würde es. In nur wenigen Stunden ging die Sonne auf, und diese Nacht war zu Ende. Und er kletterte aus Melodys Bett, verließ ihr Zimmer, ihr Haus. Er packte sein Zelt und war fort. Ende des Spiels.


  Es war paradox. Möglicherweise war genau der Umstand, dass ein Ende in Sicht war, der einzige Grund, warum Melody ihn heute Nacht liebte. Möglicherweise konnte sie sich nur deshalb diese Zweisamkeit mit ihm erlauben, weil er ihr bereits gesagt hatte, dass er nicht länger bleiben wollte.


  Aber mit jedem Kuss, jeder Berührung, jeder Zärtlichkeit wünschte er sich umso mehr, er könne dieses verrückte Spiel in alle Ewigkeit so weitertreiben.


  In alle Ewigkeit.


  Sie berührte ihn erneut, und diesmal war er vorbereitet. Seine Finger schlössen sich um ihren Arm, und er zog sie vorsichtig hoch, fand ihre Lippen mit den seinen, ihren Körper mit den Händen, schlang seine Beine um sie, sodass sie seine Erregung schwer und hart am Bauch spürte.


  Sie bewegte sich langsam, beinahe träge, küsste seinen Hals, sein Ohr, den empfindlichen Punkt unter seinem Kinn, der ihn zum Wahnsinn treiben konnte und in ihm den alles andere auslöschenden Wunsch weckte, sich in ihr zu vergraben.


  In alle Ewigkeit.


  Früher hatte diese Formel ihn zu Tode erschreckt. Sie stand für tödliche Gleichförmigkeit, völlig fehlenden Wandel. Sie stand für Erstarrung, Langeweile, ein Leben ständiger Wiederholung, langsames Verblassen der leuchtenden Farben neuer Erfahrungen zum ausgewaschenen Grau von Gewohnheit, Müdigkeit und Alter.


  Aber Cowboy konnte in alle Ewigkeit ein SEAL bleiben, ohne ein solches Schicksal fürchten zu müssen. Selbst wenn er irgendwann der Fallschirmabsprünge aus Jets überdrüssig werden sollte, würde Joe Cat mit ihnen HALO-Sprünge trainieren. High Altitude – Low Opening: also Sprünge aus extremer Höhe, bei denen der Schirm erst nach langem freien Fall in sehr geringer Höhe geöffnet wurde. Und wenn ihm sogar das langweilig werden sollte – es war zweifelhaft, dass er jemals so viele HALO-Sprünge absolvieren würde, um vom Adrenalinstoß des auf ihn zurasenden Erdbodens gelangweilt zu sein – ‚dann gab es immer noch Kampfschwimmer-Auffrischkurse oder Survival-Training in der Arktis, der Wüste oder im Dschungel, oder …


  Die Wahrheit war: Er konnte in alle Ewigkeit ein SEAL bleiben, weil er nie wissen würde, was als Nächstes geschah.


  Cowboy hatte immer geglaubt, Frauen gegenüber die gleiche Einstellung zu haben. Wie konnte er sich dazu bereit erklären, mit nur einer Frau sein Leben zu teilen, wenn er nie wusste, wer ihm an der nächsten Straßenecke über den Weg laufen würde? Wie konnte er die endlose Langeweile einer lebenslangen Bindung überstehen, wenn ihm an jeder Ecke eine neue Versuchung begegnete?


  Aber während er sich in Melodys süßen Küssen verlor, begann er sich stattdessen zu fragen, wie er es überstehen sollte, permanent in jeder Menschenmenge vergeblich nach ihrem Gesicht Ausschau zu halten, obwohl er doch verdammt genau wusste, dass sie Tausende von Meilen entfernt war. Wie sollte er es überleben, auf Schritt und Tritt auf schöne Frauen zu treffen, die mit ihm zusammen sein wollten – Frauen, mit denen er nichts zu tun haben wollte. Frauen, die nur einen Fehler hatten: Sie waren nicht Melody.


  Sie löste sich leicht von ihm, öffnete sich seiner Hand, hob ihre Hüften, damit seine Finger tiefer in sie eindrangen. Ihre eigenen Finger streichelten seine Seiten, flogen ganz zart über seinen Bauch, auf Tuchfühlung, aber ohne ihn wirklich zu berühren.


  „Du bringst mich um meinen Verstand“, murmelte er.


  „Ich weiß.“ Er konnte ihr Lächeln hören.


  „Ich begehre dich so sehr, Honey, aber ich habe Angst, dir wehzutun.“ Seine Stimme klang rau.


  Sie zog sich zurück. „Macht es dir was aus, wenn ich oben bin?“


  Ob es ihm was ausmachte? Glaubte sie allen Ernstes, es könne ihm was ausmachen? Dann wurde ihm bewusst, dass sie über sein verblüfftes Schweigen lachte.


  „Aber erst …“ Sie berührte ihn, und alles Denken wurde ausgelöscht durch eine glühende Explosion der Lust, als sie ihn an intimster Stelle küsste. „Was meinst du? Wenn ich das tue, während ich dich Harlan nenne“, überlegte sie laut, „könntest du dann lernen, positive Empfindungen mit deinem Vornamen in Verbindung zu bringen?“


  Cowboy wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  „Harlan“, sagte sie. „Harlan. Harlan. Harlan. Weißt du, ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber mir gefällt der Name.“


  Er konnte kaum sprechen. „Mir gefällt er auch.“


  Melody lachte. „Wow, das ging aber leicht. Ich glaube, ich habe gerade eine besonders wirkungsvolle Methode der Gehirnwäsche entdeckt. Wir müssen aufpassen, dass sie den Feinden Amerikas niemals in die Finger fällt – im wahrsten Sinne des Wortes – ‚sonst bekommen wir ernsthafte Schwierigkeiten.“


  „Sie würde bei niemandem funktionieren, außer bei dir.“


  Melody war einen Moment sehr still. Dann sagte sie: „Das war wirklich süß.“ Ihr Tonfall verriet ihm, dass sie ihm nicht glaubte.


  Er richtete sich halb auf. „Melody, ich meine das ernst.“


  Sie schubste ihn wieder um und schwang sich rittlings über seine Oberschenkel. „Lass uns jetzt nicht darüber streiten“, bat sie und streckte sich zur Seite. Er konnte hören, wie sie eine Schublade öffnete. Dann saß sie wieder auf ihm. „Lass uns jetzt … einfach so tun, als könnte das mit uns tatsächlich funktionieren.“


  „Aber …“


  „Ja bitte?“ Er fühlte, wie sie ihn anfasste, ihm ein Kondom überstreifte.


  „Mel, verdammt noch mal, wenn du mir in die Augen sehen könntest …“


  „Sei still, Jones, und küss mich.“


  Diesem Befehl musste er gehorchen. Und als sie nach vorn rutschte und ihn in einer weichen, trägen Bewegung in ihre Hitze aufnahm, konnte er nur noch ihren Namen stöhnen.


  Er wollte mehr. Er wollte sich tief in ihr vergraben. Er wollte sie auf den Rücken drehen und sie schnell und hart nehmen, so wie sie es mochte. Er wollte das Licht anschalten und ihr in die Augen sehen. Er wollte sehen, wie sie Erlösung fand, sich gehen ließ. Wollte den unglaublich begehrenswerten Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht sehen, wenn er sie Höhepunkte erklimmen ließ, die sie nie zuvor erreicht hatte.


  Stattdessen lag er auf seinem Rücken. Hilflos. „Mel, ich habe Angst, mich zu bewegen.“ Staubtrocken klang sein Flüstern in der Dunkelheit.


  „Dann überlass das mir“, flüsterte sie zurück und bewegte sich.


  Die Empfindung überwältigte ihn. Cowboy biss die Zähne zusammen. Es fiel ihm unglaublich schwer, still liegen zu bleiben, seine Hüften nicht anzuheben, um ihr zu begegnen. Es war durchaus möglich, dass er in seinem ganzen Leben noch nie so erregt gewesen war. Nicht in der Bordtoilette der 747. Nicht in Paris. Nirgendwo.


  „Aber ich möchte …“


  Sie drängte sich ihm noch fester entgegen, und er hörte sich selbst aufstöhnen. „Komm schon“, forderte sie ihn auf. „Ich verspreche dir, ich passe auf, dass du mir nicht wehtust. Ich versichere dir, überall auf der ganzen Welt lieben schwangere Frauen auf diese Art und Weise, genau in diesem Moment …“


  Ihre weit ausholenden, langsamen Bewegungen ließen ihn jedes Mal fast völlig aus ihr herausgleiten, bevor sie ihn wieder tief in sich aufnahm.


  Und im selben Moment, in dem Cowboy sich ihr entgegenstemmte, um sich in diesem schönsten aller Tänze mit ihr zu vereinen, ging ihm endlich die Wahrheit auf.


  Er wollte sein gesamtes restliches Leben Abend für Abend zu dieser Frau nach Hause kommen.


  Er wollte es bis in alle Ewigkeit. Und er wusste, dass diese Ewigkeit mit Melody so faszinierend und endlos aufregend sein würde wie seine Zukunft bei den SEALs, denn – das war das Entscheidende – er liebte sie.


  Er liebte sie.


  Und er wusste in diesem Moment, dass Melody in Paris, als sie ihn zum Abschied geküsst und ihm gesagt hatte, er solle nicht schreiben, nicht anrufen, sie nie wiedersehen, sowohl sehr, sehr unrecht als auch sehr, sehr recht gehabt hatte. Sie hatte unrecht gehabt, weil sie ihrer Beziehung keine Chance gab. Aber sie hatte recht gehabt, als sie ihm erklärte, Liebe sei sehr viel mehr als eine heiße Flut von Verlangen und Erleichterung. Denn während seine Gefühle für sie aus der Gefahr geboren waren, sich aus ihrem absoluten Vertrauen zu ihm nährten und aus dem rauschhaften Bewusstsein, verzweifelt gebraucht zu werden, waren sie doch erst hier, in der so alltäglichen durchschnittlichen Kleinstadt von Appleton, Massachusetts zu echten, tragfähigen Gefühlen herangewachsen.


  Er liebte sie. Aber nicht mehr, weil sie ihn brauchte. Denn einer der Gründe, warum er sie so sehr liebte, genau darin bestand, dass sie sich weigerte, ihn zu brauchen.


  Er liebte ihr Lachen, ihre entwaffnende Offenheit, ihre sanfte Freundlichkeit. Er liebte den abwesenden Blick, der in ihre Augen trat, wenn sie das Strampeln ihres Babys fühlte. Er liebte die Rückhaltlosigkeit, mit der sie ihre Schwester unterstützte. Er liebte ihren Mut, mit dem sie dem konservativen Ladies‘ Club von Appleton die Stirn geboten und ihre Schwangerschaft verkündet hatte. Er liebte es, mit ihr auf der Veranda zu sitzen und einfach mit ihr zu reden.


  Er liebte das Himmelblau ihrer Augen und ihr süßes Lächeln.


  Und ganz besonders liebte er es, sie zu lieben.


  „O Harlan“, hauchte sie, und er spürte, wie sie sich entspannte. Im selben Moment wurde ihm klar, dass er tatsächlieh nur noch reinstes Vergnügen mit seinem Namen verbinden würde.


  Er hatte sich an die Klippen geklammert, die ihm vor dem Sturz in seine eigene Erlösung bewahrten. Als ihn Melody jetzt fester umfasste und ihre Brüste schwer in seinen Händen lagen, ließ er los und stürzte im freien Fall, fühlte schwindelnde Schwerelosigkeit.


  Dann explodierte er in Zeitlupe. Ein Feuerwerk purer Lust durchtoste ihn, verbrannte ihn, ließ ihn aufschreien.


  Melody küsste ihn, und dieser Kuss ließ ihn noch tiefer fallen.


  Und dann, Melodys Hände in seinen Haaren, ihr Kopf auf seiner Schulter, ihr ungeborenes Kind zwischen ihnen, begann Cowboy den schweren Wiederaufstieg in die Wirklichkeit.


  Am Morgen würde er fortfahren. Sie wollte ihn nicht heiraten, brauchte ihn nicht, liebte ihn nicht. Es gab keine Dekompressionsstopps; sie hätten wahrscheinlich sowieso keine Wirkung gehabt. Es gab nichts, was er hätte tun können, um sich vor der schmerzlichen Wahrheit zu schützen.


  Sosehr er sie auch begehrte: Sie würde glücklicher sein ohne ihn.


  Melody ließ sich von seinem Körper gleiten, kuschelte sich an ihn und zog die Decke über sie beide. „Halt mich, bitte“, murmelte sie.


  Lieutenant Harlan Jones zog sie fest an sich, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte.


  Heute Nacht würde er sie festhalten. Aber morgen früh würde er sie gehen lassen. Er wusste, dass er das konnte. Er hatte schon öfter unglaublich schwierige Dinge getan.


  Er war ein US Navy SEAL.


  15. KAPITEL


  Die Alpha Squad war zurück in Virginia. Irgendwem auf dem Stützpunkt war offenbar der Streit der SEALs mit FinCOM sauer aufgestoßen, denn die Wellblechbaracke, die man ihnen zugewiesen hatte, war in ganz erheblich schlechterem Zustand als ihre vorige. Und die war schon kein Palast gewesen.


  Als Cowboy eintrat, quietschte die Tür in den rostigen Angeln, und eine Spinne wäre fast auf seinem Kopf gelandet. Stellenweise fiel Tageslicht durch das Wellblechdach.


  Wer auch immer sie hier untergebracht hatte – er verübelte ihnen offensichtlich nicht nur ihre Meinungsverschiedenheit mit FinCOM. Zweifelsohne nahm er ihnen schon übel, dass sie SEALs waren. Das war nicht weiter überraschend. Sie wurden nicht zum ersten Mal mit solcher Engstirnigkeit konfrontiert.


  Wes hing am Telefon. „Computer und Regen vertragen sich nicht, Sir“, sagte er. Sein Tonfall ließ erkennen, dass er in Gedanken statt Sir eine andere, weit weniger freundliche Anrede verwendete. „Wir haben fast ein halbes Dutzend Computer, die wir dringend in Betrieb nehmen müssten, und einen Haufen Löcher im Dach. Es wird hier nicht nur recht kalt werden, sondern auch sehr, sehr nass, wenn es anfängt zu regnen – was innerhalb der nächsten paar Stunden geschehen wird, wenn man der Wettervorhersage Glauben schenken darf. Um genau zu sein, sind jetzt schon einige äußerst hartnäckige Pfützen auf dem Fußboden. Sir.“


  Die Baracke stammte noch aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs und sah so aus, als sei sie seit dem Vietnamkrieg nicht mehr benutzt worden.


  „Wir warten schon seit einer Woche, Sir. Unsere Computer stecken immer noch nutzlos in ihren Kisten, und wir sitzen hier und drehen Däumchen …“


  Joe Cat und Blue standen am anderen Ende der Baracke, in ein Gespräch vertieft.


  „Hey! Seht mal, wer da kommt!“ Cowboy schaute hoch und entdeckte Lucky O’Donlon, der durch das größte Loch im Dach hindurch auf ihn herabgrinste.


  Harvard war auch da oben. „Schieb deinen Arsch hier rauf, Junior. Bist du nicht so was wie ein Experte, wenn es darum geht, Dächer zu reparieren?“


  „Nein …“


  „Irrtum, jetzt bist du es. Du behauptest doch immer, dass du – ein bisschen Zeit und eine gute Bibliothek vorausgesetzt – alles lernen kannst. Jetzt hast du die Chance, das zu beweisen. Und wenn dir das als Ansporn noch nicht ausreicht, wie wäre es damit: Als Letztem, der aus dem Urlaub zurückkommt, gebührt dir einfach diese Ehre.“


  „Jones. Willkommen zurück!“


  Cowboy drehte sich um. Joe Cat kam ihm entgegen. Er schüttelte dem Captain die Hand. „Danke, Sir.“


  Wes knallte den Telefonhörer auf die Gabel. „Keine Chance, Cat. Angeblich gibt es auf dem ganzen Stützpunkt keine andere Unterkunft für uns.“


  Bobby mischte sich ein, sichtlich verärgert. „Das Gelände ist riesig. Die verarschen uns doch!“


  „Hey, ich gebe nur weiter, was man mir gesagt hat.“ Wes zuckte die Achseln. „Wir können Reparaturarbeiten beantragen, aber bitte nur auf dem Dienstweg. Ihr wisst ja, was das heißt. Nämlich dass wir noch in drei Wochen von unseren Tischen aus die Sterne betrachten können.“


  „Ich schlage vor, wir vergessen den Dienstweg und bringen diese Baracke selbst in Schuss“, rief Lucky vom Dach herunter.


  „Ganz meiner Meinung“, stimmte Harvard zu. „Wir schaffen das besser und vor allem in wesentlich kürzerer Zeit.“


  Cowboy spähte zum Dach hinauf. „Können wir es flicken, oder müssen wir das ganze verdammte Ding erneuern?“ Das war gut. Die kreative Auseinandersetzung mit einem Problem würde ihm eine willkommene Ablenkung bieten. Während er an der Lösung arbeitete, konnte er nicht permanent an die Frau denken, die er in Appleton, Massachusetts zurückgelassen hatte.


  Melody hatte sich nicht vor ihm auf die Knie geworfen und ihn angefleht zu bleiben. Sie hatte sich nur ganz kurz von dem hektischen Hausputz losgeeist, den Brittany in Angriff genommen hatte, weil Mitarbeiter vom Jugendamt vorbeischauen wollten. Britts Antrag, Andy Marshall zu adoptieren, wurde tatsächlich wohlwollend geprüft. Melody war so darauf konzentriert, Britt dabei zu helfen, alles so perfekt wie möglich vorzubereiten, dass sie seine Abreise kaum bemerkte.


  Sie gab ihm einen Abschiedskuss und bat ihn, vorsichtig zu sein. Und dann ging sie wieder an die Arbeit.


  Auf seinem Weg aus der Stadt heraus kam Cowboy an einem Wahlplakat für Ted Shepherd vorbei, der für das Repräsentantenhaus kandidierte. Das teigige Gesicht des Mannes in überdimensionaler Vergrößerung bereitete ihm Übelkeit vor Eifersucht. Er musste wegschauen, konnte nicht in die so durchschnittlichen braunen Augen des Mannes sehen, konnte nicht mit dem Gedanken fertig werden, dass Melody möglicherweise mit diesem Mann ihr Leben teilen würde. Dieser Mann würde möglicherweise Cowboys Kind als sein eigenes aufziehen.


  Wenn er einen Raketenwerfer im Gepäck gehabt hätte, er hätte das verdammte Plakat damit beschossen.


  „Jones, nach allem, was ich gehört habe, darf man gratulieren.“ Joe Cat schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und holte ihn damit abrupt in die Wirklichkeit zurück. „Wann ist der große Tag?“


  Der große …


  „Du lädst uns doch zur Hochzeit ein?“, fragte Lucky. „Verdammt, ich kann kaum glauben, dass unser kleiner Cowboy tatsächlich alt genug ist, um zu heiraten.“


  „Willst du, dass wir in weißer Uniform erscheinen oder in Tarnanzügen?“, fragte Wes. „Weiß entspricht eher der Tradition, aber Camouflage passt besser zu den Waffen.“


  Neben ihm stimmte Bobby den Refrain von „Love Child“ an.


  Cowboy schüttelte den Kopf. „Jungs, ihr seid auf dem falschen Dampfer …“


  „Wenn ich jemals in die Verlegenheit kommen sollte, dann auch nur so“, warf Lucky ein. „In die Enge getrieben, alle Fluchtwege abgeschnitten.“


  „Hey, Diana Ross“, rief Harvard vom Dach. „Aufhören!“


  Bobby verstummte gehorsam und setzte sich.


  „Und ihr anderen lasst Junior in Ruhe“, fuhr Harvard fort. „Er tut das Richtige. Wenn ihr ihn euch zum Vorbild nehmt, könnt ihr vielleicht sogar von ihm lernen.“


  Cowboy schaute zu Harvard hoch. „Aber ich werde sie nicht heiraten, Harvard.“ Er wandte sich seinen übrigen Kameraden zu. „In ein paar Wochen werde ich Vater, aber ich werde nicht heiraten.“


  Blue McCoy, der nie viele Worte machte, brach als Erster das Schweigen. Er musterte die anderen der Reihe nach. „Womit mal wieder deutlich erwiesen wäre, dass wir lernen sollten, unsere Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken.“ Dann wandte er sich an Cowboy. „Es tut mir leid, Jones“, sagte er leise.


  Aber Wes konnte die Klappe nicht halten. „Leid?“, feixte er. „Wie kann es dir leidtun? Jones hat verdammtes Glück gehabt. O’Donlon hat gerade seinen Spitznamen verloren! Ab sofort heißt Jones für mich Lucky.“


  Cowboy schüttelte den Kopf, unfähig, etwas dazu zu sagen, unfähig, sich zu einem Lächeln durchzuringen. Eigentlich hätte er derselben Meinung sein sollen wie Wes. Eigentlich sollte er seine Freiheit feiern. Tatsächlich aber hatte er das Gefühl, als wäre einem Teil von ihm nie mehr nach Feiern zumute. „Ich geh nach oben und seh mir das Dach an“, sagte er zu Joe Cat.


  Der Captain aber konnte einen Menschen auf eine bestimmte Art ansehen, durch die zur Schau getragene Maske hindurch und ins Innerste von Herz und Seele. Und genauso sah er Cowboy jetzt an.


  „Mir tut es auch leid, Junge“, sagte er, nickte und entließ ihn.


  Cowboy flüchtete aus der Tür und suchte nach einem brauchbaren Aufstieg aufs runde Wellblechdach. An der Südwestecke der Baracke gab es ein Regenfallrohr, das verhältnismäßig stabil wirkte. Als er sich näherte, kam Lucky auf demselben Weg nach unten.


  „Hut ab, Jones!“, sagte er und wischte sich die rostverdreckten Hände an seiner Hose ab. „Wie wär’s, wenn wir uns heute Abend ein kaltes Bier genehmigen? Dann kannst du uns das Geheimnis deines Erfolges offenbaren.“ Er lächelte wissend. „Ich erinnere mich an das Mädel. Melody. Sie war was Besonderes. Und sie war heiß auf dich wie eine rollige Katze. Richtig?“


  Irgendetwas in Jones zerbrach mit Donnerhall. Er schlug zu, und Lucky flog in den Staub. „Halt, verdammt noch mal, deine dämliche Schnauze!“


  Lucky war sofort wieder auf den Beinen und duckte sich kampfbereit. „Was zum …“


  Cowboy stürzte sich erneut auf ihn, und diesmal war Lucky auf seinen Angriff vorbereitet. Sie prallten zusammen und landeten beide hart im Dreck. Cowboy stieß mit dem Ellenbogen gegen einen Stein. Der scharfe Schmerz, der ihn durchzuckte, war willkommen, denn er überdeckte den Schmerz in seinem Herzen.


  Aber Lucky wollte nicht mit ihm kämpfen. Er rammte Cowboy das Knie in den Magen. Während Cowboy noch um Atem rang, riss Lucky sich von ihm los. „Du verrückter Idiot! Was zur Hölle ist nur los mit dir?“


  Cowboy kam wieder auf die Beine. Er atmete schwer und näherte sich drohend dem anderen SEAL. „Ich habe dich gewarnt! Ich bringe dich um, wenn du noch ein abfälliges Wort über sie verlierst!“


  Wes hatte den Kopf aus der Tür gesteckt, um nachzuschauen, was draußen los war. Ein kurzer Blick genügte, und er brüllte: „Senior Chief!“


  Harvard sauste wie der Blitz übers Dach und das Fallrohr hinab. „Zurück“, rief er Cowboy zu und trat zwischen die beiden Männer. „Zurück, sofort! Hörst du mich, Jones? Wenn du ihn noch ein Mal schlägst, ist dein Arsch in allergrößten Schwierigkeiten!“


  Cowboy blieb stehen, vorgebeugt, die Hände auf den Knien. Er rang immer noch um Atem.


  Harvard drehte sich um und funkelte Wesley und Bobby an, die beide von der Tür aus zuschauten. „Das geht euch nichts an!“


  Die beiden verschwanden in der Baracke.


  „Worum zum Teufel geht es hier eigentlich?“, fragte Harvard. Sein Blick wanderte von Cowboy zu Lucky und wieder zurück.


  „Keine Ahnung, Senior Chief.“ Lucky fegte sich Dreck von seiner Schulter. „Dieser Verrückte ist einfach auf mich losgegangen.“


  Harvard richtete seinen stahlharten Blick auf Cowboy. „Junior, hast du was dazu zu sagen?“


  Cowboy hob den Kopf. „Nur eins: Wenn O’Donlon noch ein einziges Mal Melodys Namen erwähnt, schlage ich ihn krankenhausreif.“


  „Verdammt, man kommt sich ja vor wie im Kindergarten!“, brummte Harvard und wandte sich wieder an Lucky. „O’Donlon, warst du wirklich so bescheuert, seine Freundin zu beleidigen?“


  „Seine Freundin …?“ Lucky war ehrlich verwirrt und auch ein klein wenig amüsiert. „Jones, hast du uns nicht gerade erzählt, dass du … die Frau, deren Namen ungenannt bleibt, weil ich dich nicht krankenhausreif schlagen will, nicht heiraten wirst?“


  Harvard fluchte kräftig. „Ist das hier etwa der zweite Teil von Dumm und Dümmer?“


  „Ich kapier’s nicht“, sagte Lucky zu Cowboy. „Wenn du so scharf auf die Kleine bist, warum zur Hölle heiratest du sie dann nicht?“


  Cowboy richtete sich auf. „Weil sie mich nicht will“, antwortete er leise. All sein Zorn und sein Frust waren plötzlich verflogen. Es tat nur noch weh. Entsetzlich weh. Er sah Harvard an. „Ich habe alles versucht, aber … sie will mich einfach nicht.“ Zu seinem größten Entsetzen füllten seine Augen sich mit Tränen.


  Und zum vielleicht allerersten Mal in seinem Leben hielt Lucky den Mund. Er versuchte nicht, einen Witz zu machen. Harvard sah den blonden SEAL an. „Jones und ich machen einen Spaziergang. Okay, O’Donlon?“


  Lucky nickte. „Ja, das ist, ahm … Ja, Senior Chief.“


  Harvard sagte kein weiteres Wort, bis sie über den halben Exerzierplatz gegangen waren – und Cowboy sich wieder gefangen hatte.


  „Ich muss dich um Entschuldigung bitten, Jones“, erklärte Harvard. „Dass es überhaupt zu diesem Schlamassel gekommen ist, ist meine Schuld. Ich hab den Jungs erzählt, dass du das Mädchen heiraten wirst. Ich bin wohl einfach davon ausgegangen, dass du alles tun würdest, um sie davon zu überzeugen, dich zu heiraten. Und damit komme ich auch schon zum Wichtigsten. Du überraschst mich ganz gewaltig, Junior. Du gibst doch sonst nie auf?“


  Cowboy blieb stehen. „Die entscheidende Frage lautet: Was kann ich ihr wirklich bieten? Dreißig Tage Urlaub im Jahr.“ Er fluchte. „Ich bin mit einem Vater aufgewachsen, der nie da war. Wenn ich nur dreißig Tage im Jahr zu Hause bin, hat es keinen Sinn, so zu tun, als könnte ich meinem Kind ein echter Vater sein – oder Melody ein echter Ehemann. Auf diese Weise bleiben wir alle ehrlich. Ich bin der Typ, der ein paar Mal im Jahr zu Besuch kommt. Und Mel sucht sich jemand anderen. Jemanden, der immer für sie da ist.“


  Harvard schüttelte den Kopf. „Du hast dir selbst eingeredet, dass in dieser Situation jeder nur verlieren kann, richtig? Mach die Augen auf, Junge, schau dich um. Dein Captain ist in genau derselben Lage. Natürlich vermissen Veronica und sein Kleiner ihn, wenn er nicht da ist, aber sie bemühen sich. Und siehe da – es funktioniert!“


  „Schon, aber Veronica ist bereit zu reisen. Ich könnte Melody nicht bitten, Appleton zu verlassen. Das ist ihr Zuhause. Sie lebt gern dort.


  „Junior, du kannst es dir nicht leisten, sie nicht zu bitten.“


  Cowboy wehrte ab. „Sie will mich nicht“, wiederholte er. „Sie will einen Durchschnittstypen, keinen SEAL.“


  „Tja, dann kann ich dir leider auch nicht helfen“, antwortete Harvard. „Denn selbst wenn du morgen deinen Abschied nimmst, wird man dich nie für einen Durchschnittstypen halten können.“


  Morgen den Abschied nehmen …


  Er könnte das tun. Er könnte aufgeben, seine Einheit verlassen, nach Massachusetts ziehen, sich im Zelt hinter Melodys Haus niederlassen …


  Aber er wollte nicht aufgeben. Wobei – genau das hatte er doch bereits getan. Harvard hatte recht. Im womöglich wichtigsten Kampf seines Lebens, im Kampf um Melody, hatte er viel zu leicht aufgegeben.


  Er hätte ihr sagen sollen, dass er sie liebte, bevor er fortgegangen war. Er sollte jetzt, in diesem Moment, bei ihr sein, auf den Knien vor ihr rutschen und ihr immer noch und immer wieder sagen, dass er sie liebte, dass er es ernst meinte. Egal, was sie sagte – er wusste, dass es ihm ernst war. Und dass sie ihn auch liebte. Er hatte es in ihren Augen gesehen, in ihren Küssen erspürt, in ihrem Lachen gehört.


  Ja, sie wusste es womöglich selbst noch nicht, aber sie liebte ihn eindeutig. Das hätte er schon einen Tag früher erkennen können. Daran, wie fest sie sich im Steinbruch an ihn geklammert hatte.


  Cowboy sah Harvard an. „Ich muss sofort nach Massachusetts zurück. Für ein Wochenende. Mehr brauche ich nicht. Nur zweieinhalb Tage.“


  Harvard lachte. „Na endlich! Ich komme mit dir. Wir sprechen zusammen mit Joe.“


  „Danke, Senior Chief.“


  „Dank mir nicht zur früh, Junior.“


  Joe Catalanotto seufzte. „Ich kann nicht, Jones. Das muss noch eine Woche oder so warten.“ Er deutete zum Fernseher in der Ecke seines Büros hinüber. „Seit anderthalb Tagen verfolge ich eine Lage in Südamerika. Da ist ein Flugzeug entführt worden, mit zweihundertsiebenundvierzig Menschen an Bord.“ Oben in der Ecke flimmerte das Logo von CNN. „Jeden Moment kann das Telefon klingeln, und dann wird die Alpha Squad nach Venezuela beordert, um Ordnung in das Chaos zu bringen.“ Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Kleiner, aber ich brauche dich im Team. Ich kann dir nur einen Rat geben: Ruf sie an, aber tu es sofort. Und mach deine Ausrüstung startklar. Denn wenn wir erst den Befehl zum Aufbruch kriegen, bleibt dafür keine Zeit mehr.“


  Cowboy nickte. „Und wenn Sie sich irren, Sir?“


  Cat lachte. „Wenn ich mich irre, kriegst du eine ganze Woche Urlaub. Aber ich irre mich nicht.“


  Wie zum Beweis klingelte das Telefon.


  Cowboy rannte zur Tür, riss sie auf und stürzte zum nächsten Telefon. Wählte Melodys Nummer. Bitte, Gott, bitte lass sie zu Hause sein! Bitte …


  Das Telefon klingelte. Einmal, zweimal, dreimal. Um ihn herum war Lärm ausgebrochen: Die Alpha Squad machte sich startbereit. Beim vierten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an.


  „Los, los, Cowboy!“, rief Wes. „Du hast noch nicht mal deine Ausrüstung beisammen!“


  Brittanys Stimme meldete sich, dann kam der Piepton.


  „Melody, ich bin’s, Jones.“ Himmel, er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. „Ich wollte dir nur …“


  Pieeeep. Verdammt. Er hatte zu lange gezögert, und der Anrufbeantworter hatte sein Schweigen als tote Leitung fehlinterpretiert und die Aufzeichnung abgebrochen.


  „Los, los, Cowboy! Setz dich endlich in Bewegung!“


  „Ich liebe dich“, rief er ins Telefon. Das hätte er gleich sagen sollen. Kurz und einfach. Nur das, worauf es ankam. Aber jetzt war es zu spät, noch einmal anzurufen.


  Mit einem Fluch legte er auf.


  Melody träumte. Sie wusste, dass sie träumte, weil Jones bei ihr war, sie sich wieder im Nahen Osten befanden und sich vor den Soldaten versteckten, die in der Stadt patrouillierten.


  „Schließ die Augen“, sagte Jones. „Sieh nicht hin! Atme weiter, ganz flach und leise. Sie werden uns nicht entdecken. Das verspreche ich dir.“


  Ihr Herz hämmerte, aber sein Arm umfing sie, und sie wusste: Wenn sie schon sterben musste, dann wenigstens nicht allein.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie. Sie fürchtete, wenn sie das jetzt nicht sagte, würde sie keine Chance mehr bekommen, es auszusprechen.


  Er gab ihr ein Zeichen, still zu sein, aber es war zu spät. Einer der Soldaten hatte sie gehört. Er drehte sich um und feuerte. Die Kugel traf sie mit entsetzlicher Wucht, Schmerz explodierte in ihrem Bauch.


  Das Baby! Lieber Gott, sie war angeschossen worden, und die Kugel hatte das Baby getroffen!


  Ihre Beine waren nass von Blut, aber Jones kämpfte gegen die feindlichen Soldaten. Er feuerte auf sie, vertrieb sie.


  Wieder durchzuckte sie schrecklicher Schmerz, und sie schrie auf.


  Jones wandte sich zu ihr um, berührte sie und hatte plötzlich ihr Blut an den Händen.


  Er sah sie an. Seine Augen waren so grün, leuchtend grün trotz der Dunkelheit. „Wach auf“, sagte er. „Honey, du musst aufwachen!“


  Melody öffnete die Augen. Das erste Dämmerlicht des Tages kroch durch die Fenster. Sie war am Abend zuvor so müde gewesen, dass sie nicht einmal die Vorhänge zugezogen hatte.


  Schmerz durchfuhr sie. Echter Schmerz. Derselbe Schmerz, den sie im Traum gespürt hatte. Sie schnappte nach Luft, griff nach der Lampe auf ihrem Nachttisch, schaltete sie an. Entsetzt erkannte sie, dass sie mit der Hand Blutspuren hinterließ.


  Sie blutete.


  Rasch warf sie die Decke zurück. Ihr Nachthemd und das Bettlaken waren blutgetränkt.


  Brittany war noch im Krankenhaus. Sie würde nicht vor sieben nach Hause kommen.


  Der Schmerz war so heftig, dass sich das Zimmer um sie zu drehen schien.


  „Jones!“


  Aber Jones war auch nicht da, um ihr zu helfen. Melody wusste nicht einmal, wo er war. Er hatte vor mehr als zwei Wochen angerufen und eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie hatte versucht, ihn zu erreichen – vergeblich. Man teilte ihr mit, er sei im Moment nicht erreichbar, und man könne ihr auch nicht sagen, für wie lange.


  Unerreichbar auf irgendeinem Einsatz, riskierte er für Gott weiß was sein Leben. Die letzten zwei Wochen hatte sie in Todesangst verbracht und hätte sich am liebsten selbst in den Hintern gebissen, weil sie nicht ehrlich zu ihm gewesen war. Sie hätte ihm sagen sollen, dass sie ihn liebte, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte.


  Bitte, lieber Gott, bewahre und beschütze ihn! Immer wenn sie an ihn dachte, sprach sie dieses stille Gebet.


  Der Schmerz packte sie erneut, und sie schrie auf. Um Himmels willen, was geschah da? Das waren nicht die Wehen. Es war nicht normal, so zu bluten, wenn die Wehen einsetzten …


  Ihre Tür wurde geöffnet. „Mel?“


  Brittany. Gott sei Dank, sie war früher nach Hause gekommen.


  „Oh, mein Gott!“ Brittany entdeckte das Blut auf dem Laken. Sie griff zum Telefon, wählte die Notrufnummer, strich Melody das Haar aus dem Gesicht, befühlte ihre Stirn, kontrollierte die Augen. „Kleines, wann hat die Blutung angefangen?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe geschlafen … Gott!“ Der Schmerz ließ sie Sterne sehen. „Britt, das Baby! Was passiert mit meinem Baby?“


  Aber Britt sprach ins Telefon, rasselte ihre Adresse herunter. „Wir brauchen sofort einen Krankenwagen. Ich habe hier eine fünfundzwanzig Jahre alte Frau im neunten Monat ihrer ersten Schwangerschaft mit starken abdominalen Schmerzen und heftigen Blutungen.“


  Melody ließ sich in die Kissen zurücksinken. Bitte, lieber Gott, bewahre und beschütze Jones und mein Baby …


  „Ja, ich bin Krankenschwester“, bestätigte Brittany. „Ich vermute eine Plazentaruptur. Wenn wir im Krankenhaus eintreffen, sollten ein Wehenschreiber und ein Ultraschallgerät auf uns warten. Ja. Die Haustür wird offen sein. Beeilen Sie sich einfach!


  „Jones, du kommst besser sofort her.“ Harvards Stimme klang angespannt. „Hier liegt ein zehn Zentimeter hoher Stapel Telefonnotizen für dich.“


  Cowboys Herz machte einen Sprung. „Von Melody?“


  „Beeil dich einfach, Junior!“


  Furcht packte ihn. „Was ist los, Harvard? Ist alles in Ordnung mit Mel? Hat sie ihr Baby bekommen?“


  „Ich weiß es nicht. Sieht ganz so aus, als wären die ersten Nachrichten von Melody, aber die übrigen … Jones, Mels Schwester hat in den letzten beiden Tagen beinahe stündlich angerufen. Komm endlich her, und ruf sie schnellstmöglich zurück. Sie hat die Nummer vom Krankenhaus hinterlassen.“


  Die Nummer vom Krankenhaus. Cowboy legte wortlos auf und rannte los.


  Die provisorische Unterkunft, die er mit seinen Kameraden teilte, lag eine gute halbe Meile von der Baracke mit dem durchlöcherten Dach entfernt, die der Alpha Squad als Büro diente. Cowboy trug immer noch seine Lederstiefel und die schwere Tarnausrüstung, aber er legte die Entfernung in wenigen Minuten zurück.


  Als er zur Tür hereinplatzte, reichte Harvard ihm sowohl den Stapel Mitteilungen als auch das Telefon. Allein schon die Menge an Zetteln ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Brittany hatte seit Montagmorgen tatsächlich stündlich zur vollen Stunde angerufen.


  Seine Hände zitterten so sehr, dass er die Nummer zweimal wählen musste. Harvard hatte sich zurückgezogen, damit er ungestört reden konnte. Cowboy setzte sich an den Tisch, wühlte in dem Stapel Nachrichten, während im County Hospital in Appleton, Massachusetts ein Telefon klingelte.


  „Hallo?“


  Brittanys Stimme. Sie klang heiser und erschöpft.


  „Britt, hier ist Jones.“


  „Gott sei Dank!“


  „Bitte, sagen Sie mir, dass sie nicht in Gefahr ist.“ Cowboy schloss die Augen.


  „Sie ist nicht in Gefahr.“ Brittanys Stimme brach. „Jedenfalls im Moment nicht. Jones, Sie müssen herkommen und sie zu einem Kaiserschnitt überreden. Ich glaube, sie weigert sich nur deshalb, weil sie Ihnen versprochen hat, dabei zu sein, wenn das Baby zur Welt kommt.“


  „Aber sie ist doch erst in zweieinhalb Wochen fällig!“


  „Sie hatte eine unvollständige Plazentaablösung“, erklärte Brittany. „Die Plazenta hat sich teilweise von der Gebärmutterwand gelöst …“


  „Ich weiß, was das heißt“, unterbrach er sie. „Hatte sie Blutungen?“


  „Ja. Am frühen Montagmorgen. Es war aber nicht ganz so schlimm, wie ich erst dachte. Sie ist mit dem Krankenwagen ins Krankenhaus eingeliefert worden, und ihr Arzt hat es geschafft, sie zu stabilisieren. Sowohl sie als auch ihr Baby werden permanent überwacht. Wenn sich ihre Verfassung auch nur im Geringsten verschlechtert, müssen sie einen Kaiserschnitt vornehmen. Sie weiß das. Aber der Arzt hat ihr gesagt, im Augenblick sei das Baby nicht in Gefahr, und sie ist wild entschlossen, so lange wie möglich durchzuhalten.“


  Cowboy holte tief Luft. „Kann ich sie sprechen?“


  „Sie schläft. Bitte, Lieutenant, ich glaube nicht, dass sie einem Kaiserschnitt zustimmen wird, solange Sie nicht herkommen. Aber wenn erneut Blutungen auftreten, gibt es keine Garantie, dass sie wieder gestoppt werden können. Es könnte passieren, dass die Ärzte zwar das Baby retten, aber die Mutter verlieren.“


  Cowboy schaute auf die Telefonnotizen in seiner Hand. Vier davon waren von Melody, alle aus einem Zeitraum kurz nach seinem Marschbefehl nach Südamerika. Die ersten drei besagten nur, sie habe angerufen. Die vierte war eine echte Mitteilung, ein Satz nur, von Anführungszeichen umrahmt, und derjenige, der das Gespräch entgegengenommen hatte, hatte einen Smiley neben die Worte „Ich liebe dich“ gemalt.


  Cowboy stand auf. „Sagen Sie ihr, unsere Vereinbarung gelte nicht mehr“, bat er Brittany. „Sagen Sie ihr, sie solle nicht auf mich warten, sondern ihr Baby holen lassen. Sagen Sie ihr, ich würde fuchsteufelswild werden, wenn ich da oben bei ihr ankomme und das Baby nicht längst auf der Säuglingsstation liegt. Sagen Sie ihr, ich bin unterwegs.“


  Er legte auf, und Harvard trat schweigend neben ihn. Der Senior Chief reichte ihm die vom Captain unterzeichneten Papiere, nach denen er so viel Urlaub für eine persönliche Notsituation bekam, wie er brauchte.


  „In zwanzig Minuten startet eine Transportmaschine der Air Force nach Boston“, erklärte er. „Ich habe bei ein paar Leuten noch etwas gut, und sie halten den Flieger für dich am Boden. Bobby wartet draußen mit einem Jeep, um dich zum Flugplatz zu fahren.“


  Cowboy hielt das Blatt mit Melodys Nachricht hoch. „Sie liebt mich, Senior Chief!“


  „Und das ist dir neu, Junior?“, lachte Harvard. „Verdammt noch mal, das weiß ich schon seit letztem März.“ Er folgte Cowboy zur Tür. „Gute Reise, Jones! Meine Gebete begleiten dich.“


  Cowboy schwang sich in den Jeep, und der schoss mit quietschenden Reifen davon.


  „Es wurde eine Fruchtwasseruntersuchung durchgeführt, um die Lungenentwicklung des Babys zu kontrollieren.“ Brittany sprach im Flüsterton, als sie das Zimmer betraten. Melody lag mit geschlossenen Augen da. „Alle Tests haben ergeben, dass dieses Baby problemlos auf die Welt geholt werden könnte. Es hat schätzungsweise ein Gewicht von über vier Kilo. Aber Melody beharrt darauf, die Geburt nicht vor dem ersten Dezember einleiten zu lassen, solange keine Gefahr für das Kind besteht. Sie müssen sie davon überzeugen, dass ihr Dickkopf sie in Lebensgefahr bringt.“


  „Das Schlimmste am Krankenhaus ist, dass ständig alle über einen reden, als wäre man nicht im Zimmer.“ Melody öffnete die Augen in der Erwartung, ihre Schwester und einen neuen Arzt zu sehen, dem sie soeben einen Überblick über den Stand der Dinge gegeben hatte.


  Stattdessen blickte sie direkt in die Augen von Harlan Jones. Er trug eine Tarnhose und ein passendes Hemd und sah so aus, als käme er geradewegs aus dem Dschungel.


  „Hey“, sagte er und lächelte sie an. „Ich habe gehört, du hast hier einen gewaltigen Aufstand gemacht.“


  Sie erkannte das Lächeln, das er ihr schenkte. Es war die Sorte von Lächeln, die besagte: „Ich tue jetzt so, als wäre alles in bester Ordnung.“ In Wahrheit drehte er fast durch vor Angst.


  „Es geht mir gut“, sagte sie. Brittany verließ schweigend das Zimmer.


  Er setzte sich neben sie. „Ich habe anderes gehört.“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Du hast ja auch mit Schwester Skepsis gesprochen.“


  Er lachte und hielt ihr ein Klemmbrett mit Papieren hin. „Unterschreib das“, bat er sie. „Lass den Kaiserschnitt machen. Es wird höchste Zeit, dass du aufhörst, mit deinem Leben zu spielen.“


  Melody hob trotzig das Kinn. „Glaubst du, dass ich das tue? Dass ich spiele? Alles, was ich zum Thema gelesen habe, betont, wie wichtig es ist, ein Baby bis zu Ende auszutragen. Oder doch wenigstens so lange auszutragen wie möglich. Das Baby ist nicht in Gefahr, ich bin es auch nicht. Ich sehe keinen Grund für einen Kaiserschnitt.“


  Jones nahm ihre Hand. „Tu es jetzt. Denn bis das Baby geboren ist, besteht das Risiko, dass du verblutest“, erklärte er. „Tu es, auch wenn die Chancen, dass das passiert, sehr gering sind – aber das sind sie auch für eine partielle Plazentaablösung. Du leidest nicht unter Bluthochdruck. Du rauchst nicht. Es gibt keinen echten Grund für diese Komplikation, aber sie ist trotzdem eingetreten. Tu es! Denn wenn du stirbst, wird auch ein großer Teil von mir sterben. Tu es, weil ich dich liebe.“


  Sein hypnotisierend intensiver Blick hielt Melody gefangen. „Du hast meine Nachricht also erhalten.“


  „Ja“, sagte er, „aber du hast nur einen Teil meiner Nachricht bekommen. Ich hatte exakt zehn Sekunden, bevor wir losmussten, und ich hab’s vermasselt. Was ich auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen wollte, war Folgendes: Ich will dich heiraten, nicht um des Babys willen, sondern um meinetwillen. Aus ganz und gar egoistischen Gründen, Mel. Zum Beispiel, weil ich dich liebe und mein Leben mit dir teilen möchte.“


  Er räusperte sich. „Und ich wollte dir sagen, dass ick mir sicker bin, dass ein Teil von dir mick lieben kann. Und dass ick zurück nack Appleton kommen und so lange um dick werben werde, bis du dich in mick verliebst. Ick wollte dir sagen, dass ick nickt aufgebe, bis ick dick früker oder später kleingekriegt kabe. Dass du mick keiraten wirst – und sei es nur, um dafür zu sorgen, dass ick endlick Ruke gebe.“ Er reickte ikr das Klemmbrett. „Untersckreib diese Formulare, lass das Baby kolen und keirate mick.“


  Melody scknürte es fast den Hals zu. „Verstekst du wirklick, was du von mir verlangst?“


  Er sckaute aus dem Fenster in das trübe Abendlickt. „Ja“, sagte er, „ick weiß es. Ick verlange von dir, dein Zukause zu verlassen, mit mir auf Marinestützpunkten zu leben und Gott weiß wie oft umzuzieken. Ick verlange von dir, deinen Job, deinen Garten, deine Sckwester und Andy aufzugeben, nur um bei mir zu sein, obwokl ick zeitweilig – zur Hölle, die meiste Zeit sogar – gar nickt da sein werde. Es ist ein sckleckter Handel. Ick rate dir nickt, darauf einzugeken. Aber zugleich, Honey, bete ich darum, dass du Ja sagst.“


  Melody sah den Mann lange an, der neben ihrem Bett saß. Seine Haare waren zerzaust und schmutzig, als hätte er seit Tagen nicht geduscht. Er roch nach Benzin, Schweiß und Sonnencreme. Er sah vollkommen erschossen aus, gerade so, als wäre er den ganzen Weg von Virginia hierher gerannt, um bei ihr zu sein.


  „Vertrau mir“, flüsterte er, beugte sich über sie und küsste sie sanft. „Vertrau mir dein Herz an. Ich werde es behüten, das schwöre ich.“


  Mel schloss ihre Augen und erwiderte seinen Kuss. Harlan Jones war nicht der durchschnittliche Null-acht-fünf-zehn-Typ, der jeden Abend um halb sechs zu Hause war und den sie sich ausgesucht hätte, wenn sie ihre Wahl mit dem Verstand getroffen hätte. Aber Liebe gehorchte nun mal nicht dem Verstand. Liebe hielt sich nicht an Pläne. Und die Wahrheit war nun mal: Sie liebte ihn. Sie musste das Risiko eingehen.


  „Du wirst es so leid werden, ständig von mir zu hören zu bekommen, du sollest vorsichtig sein“, flüsterte sie.


  „Nein, werde ich nicht.“


  Melody unterschrieb die Formulare. „Meinst du, Harvard wäre bereit, unser Trauzeuge zu sein?“


  Jones nahm ihr das Klemmbrett ab. „Ich will dein Ja hören.


  Sie schaute zu ihm hoch. „Ja, ich liebe dich“, antwortete sie.


  Tränen glitzerten in seinen Augen, aber es war ein typisches Jones-Lächeln, das seinen Mund umspielte. Und dann beugte er sich vor und küsste sie.


  EPILOG


  Melody Jones saß in ihrem neuen Garten. Ihre Nachbarn, ihre Freunde und ihre neue Familie versammelten sich gerade dort, um ihre Hochzeit zu feiern.


  Es war erst Februar, aber hier im Süden war der Winter mild gewesen, und die Narzissen in ihrem Garten standen bereits in voller Blüte.


  Die Wachstumsphase in Virginia dauerte mindestens drei Monate länger als in Massachusetts. Das gefiel ihr. Überhaupt gefiel ihr so ziemlich alles an ihrem neuen Leben. Ihr gefiel das kleine Haus in der Nähe des Hauptquartiers in Little Creek. Sie genoss es, jeden Morgen neben Jones aufzuwachen. Sie liebte es, ihren Sohn Tyler in den Armen zu halten und in den Schlaf zu wiegen. Ihr gefiel es sogar, nachts aufzustehen, um ihn zu stillen.


  Brittany setzte sich neben sie. „Der Papierkrieg ist überstanden“, sagte sie. „Seit vorgestern. Andy ist jetzt mein Junge.“ Sie lachte. „Gott steh mir bei.“


  Melody nahm ihre Schwester in den Arm. „Ich freu mich so für dich!“


  „Und ich freue mich für dich.“ Brittany lachte erneut. „Ich glaube nicht, dass ich jemals auf einer Party mit so vielen unglaublich gut aussehenden Männern war. All diese schicken Uniformen! Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich die Kirche betreten habe. Aber ich nehme an, man gewöhnt sich daran.“


  Melody grinste. „Nein“, sagte sie, „tut man nicht.“


  Am anderen Ende des Hofes stand Jones, Tyler auf dem Arm. Er schaukelte sacht hin und her, um das Baby bei Laune zu halten, und unterhielt sich dabei mit Harvard und seinem Vater, dem General. Während Melody ihn noch beobachtete, lachte er über etwas, was Harvard sagte, und das Baby zuckte zusammen. Jones küsste es sanft auf den Kopf, beruhigte es und wiegte es erneut in den Schlaf.


  Als Melody sich so umschaute, erkannte sie, dass Brittany recht hatte. Fast alle anwesenden Männer waren SEALs, und sie boten in der Tat einen ungewöhnlichen Anblick.


  Jones sah über den Hof, und ihre Blicke trafen sich. Sein Lächeln ließ ihr Herz einen Sprung machen. Das war sein „Ich-liebe-dich“-Lächeln, ein Lächeln, das er nur ihr und ihr allein schenkte. Sie lächelte zurück. Sie wusste, dass er ihr ihre Liebe ebenfalls an den Augen ablesen konnte.


  All ihren besten Vorsätzen zum Trotz hatte sie doch tatsächlich den ungewöhnlichsten, unnormalsten, undurchschnittlichsten Mann geheiratet, der ihr je über den Weg gelaufen war. Nein, es war wirklich absolut nichts Normales an diesem Mann, der Cowboy Jones genannt wurde. Er fiel zu hundert Prozent aus dem Durchschnitt heraus – genau wie seine unglaubliche Liebe zu ihr.


  Und sie wollte es kein bisschen anders.


  – ENDE –
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